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Kritischer und kompetenter Blick
auf Arbeit, Geld und Geschäftsleben

u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Hier vor Ort arbeiten die Menschen, hier wird das Geld verdient, 
hier wird es ausgegeben. Wirtschaftsthemen im Lokalen betreffen 
alle Bürger und sind bester Lesestoff. Allerdings nur, wenn die 
Redaktion über die Standards aus Bilanzpressekonferenzen und  
PR-Material hinausdenkt. Gute Lokalredaktionen orientieren sich  
an den Anforderungen der Gesellschaft und der Lebenswelt der 
Menschen, liefern Hintergrund und Analyse. Kritisch und kompetent 
gehen sie Geschichten und Gerüchten nach. Und sie entwickeln 
eigene Ideen, mit denen sie die Wirtschaftswelt für die Leser trans-
parent machen.



74 75

Lebendige Recherche kontra trockene Fakten. Nach diesem Rezept arbeiten zwei Redakteure 

im Erzgebirge den Einzelhandelsatlas der IHK auf. Sie fragen bei den Menschen nach, ob sich 

ihr Gefühl mit der Statistik deckt. 

Journalisten lieben Zahlen und Ran-

kings. Welche Stadt hat die höchste 

Kaufkraft, die meisten Läden, den 

höchsten Leerstand, wie hoch ist die 

Verkaufsfläche pro Kopf? Solche Daten 

liefert zum Beispiel die IHK in ihrem 

Einzelhandelsatlas. Trockenes Zahlen-

werk auf viel Papier. Als die IHK Chem-

nitz die Fortschreibung ihrer Statistik 

für die Region vorlegt, fragt sich die 

Redaktion: Welchen Wert hat das für 

die einzelnen Städte? Und was bedeu-

tet das für die Menschen? Inwiefern 

korrespondieren die erhobenen Daten 

mit dem subjektiven Gefühl der Bürge-

rinnen und Bürger vor Ort? Schließlich 

muss jeder einkaufen. Doch denken 

die Leute dabei darüber nach, warum 

sie was wann und wo kaufen? 

Die Lokalredaktion geht diesen Fra-

gen nach. Sie stellt Menschen aus den 

Städten des Verbreitungsgebiets vor 

und forscht nach, ob sich deren Bauch-

gefühl in den Zahlen und Statistiken 

wiederfindet. Heraus kommt lebendi-

ger Lesestoff über das Einkaufsver-

halten und die Lebenssituationen der 

Menschen von nebenan. Geschichten, 

die jeder Leser nachvollziehen und 

mit seinen eigenen Werten, Erfahrun-

gen und Ansichten vergleichen kann. 

Geschichten, die die Menschen dazu 

einladen, mitzudiskutieren. 

THALHEIM — Ein Spitzel, ein Spion
sein? Nein, Martin Ruppert hat über-
haupt kein Problem damit. „Ich ma-
che es, weil ich Thalheimer bin.“ Sei-
ne einfache Erklärung ist logisch –
und sein logischer Plan ganz ein-
fach: „Erst gehe ich nach Chemnitz
in einen großen Markt, um zu
schauen, was es alles so gibt. Und
dann fahre ich wieder heim und be-
stelle hier beim Fachhändler.“

Martin Ruppert spioniert also.
Der 62-Jährige will sich eine neue
Kombination aus Kühlschrank und
Tiefkühltruhe kaufen. Da er aber
nur äußerst ungern ins bunte, schril-
le, schnelle Internet schaut, macht
er sich halt auf den Weg. Auch, weil
es in Thalheim gerade mal 200 Qua-
dratmeter Verkaufsfläche für Elekt-
ro und Leuchten und hochwertige
Haushaltsgeräte gibt, so die Statistik.
Da bleibt nicht viel für Kühlschrän-
ke. Ruppert aber muss die Dinge in
ihrer Auswahl sehen, anfassen, spü-
ren können. Da haben die großen
Center in den großen Städten, die es
nun mal im kleinen Thalheim nicht
gibt, einen Standortvorteil.

Aber das Produkt auch kaufen?
Das macht Martin Ruppert daheim.

Bestimmt ist es auch damit zu er-
klären, dass Ruppert ein geborener,
waschechter Thalheimer ist. Bau-
jahr 1954. Und es hat was damit zu
tun, dass er nie reich war, aber bo-
denständig. Denn er war schon alles:
Facharbeiter im Forst, Elektromon-
teur, Lasterfahrer, Theaterbauer.
Kürzlich arbeitete er in einem
Chemnitzer Institut für Karbonfa-
serplatten. Nun ist Zeitarbeit ange-
sagt – in einem Pfaffenhainer Unter-
nehmen. Zudem spielt er bei der re-
gionalen Combo Schluckauf den
Bass. Die sind mit dem Specktfett-
bemmen-Blues lokalberühmt ge-
worden – aber nie reich.

„Für mich war Geld nie das Maß
aller Dinge, ich habe nie viel Geld
verdient“, sagt er und spricht von ei-
nem bescheidenen Lebenswandel
ohne große Sprünge. Da ist er wo-
möglich einer von vielen. Denn was
die Kaufkraft betrifft, liegt Thalheim
immer unter den relevanten Durch-
schnittswerten: unter dem des Erz-

gebirgskreises, noch mehr unter
dem des Freistaates – und sogar fast
13 Prozent unter dem der Bundesre-
publik. Was für ihn denn viel Geld
wäre, ist die Frage. „3000 Euro.“ Und
dann sagt er grinsend: „Wer nichts
erschleicht und auch nichts erbt,
bleibt ein armes Luder, bis er sterbt.“

„Für mich war
Geld nie das Maß
aller Dinge.“
Martin Ruppert Thalheimer

Er hat ja in seinem Leben nun schon
drei Währungen kennengelernt: die
weiche DDR-Mark, dann die harte
D-Mark, nun den Euro. Und er weiß,
dass es mal eine Zeit gab, wo Geld

keinen Wert hatte, weil es nicht viel
zu kaufen gab. Das hat ihn geprägt.
Seine erste gusseiserne Badewanne
in seiner ersten Wohnung in Thal-
heim bekam er nur auf Zuweisung.
„Und heute gibt es alles zu kaufen,
und deshalb hat das Geld auch ir-
gendwie keinen Wert mehr. Es sei
denn, man gewinnt im Lotto.“

Er will zwar bald spionieren in
den Elektro-Einkaufscentern von
Chemnitz, aber normalerweise mei-
det er diese Paläste grundsätzlich.
Sie sind ihm zu groß. Zu unpersön-
lich, auch wenn die fremden Ver-
käufer nett sind, so nett halt, wie es
fremde Verkäufer sein können. In
Thalheim kennt er fast jeden, und
die sind auch nett, auch dann noch,
wenn er nur Hallo sagt. „Etwa 90
Prozent meiner Einkäufe mache ich
im Ort“, sagt Ruppert. Er sei ein bo-
denständig-praktischer Einkäufer.

Lebensmittel, also den regelmä-

ßigen großen Wocheneinkauf, holt
er aber in Stollberg in einem großen
Supermarkt, aber nur, weil dort sei-
ne Frau arbeitet.

Denn er ist zufrieden mit dem
Kauf-Angebot in der Drei-Tannen-
Stadt. Noch sei das gesund. „Vier Bä-
cker, vier Supermärkte, vier Flei-
scher. Optiker. Holzhandel mitten
im Ort, Fahrradladen.“ Und und und
... Es gibt auch ein Geschäft, wo es
wirklich alles gibt – von Reißzwe-
cken bis zum 20-Liter-Farbtopf. „Der
Laden wird oft unterschätzt.“ Sogar
ein Rewe sei da, der bis 22 Uhr auf-
hat. Das brauche er nicht selbst,
aber das lockt auch viele Spät-Ein-
käufer aus der Region an. „Oder an-
ders gesagt: Ich möchte kein
Jahnsdorfer sein. Die haben etwa so
viele Einwohner wie wir, aber die
haben ja kaum was zum Einkaufen.“
Aber diese Einwohnerzahl in Thal-
heim macht ihm auch Sorgen. Vor

etwa zehn Jahren lebten noch fast
9000 Leute in der Stadt, mittlerweile
hat der Ort fast die 6000er-Grenze er-
reicht.

Fünf Läden hätten in letzter Zeit
im Ortskern geschlossen. „Etwa die
Schokoladen-Heidi, wo es feinste
Pralinen gab. Den vermisse ich be-
sonders.“ Oder der Buchladen. Der
Radioladen. Ein Bekleidungsladen.
Ein Lebensmittelgeschäft. Alles zu.
Das Niveau der Verkaufsflächen im
Einzelhandel lag in Thalheim vor
knapp zehn Jahren mal ein Viertel
über dem Erzgebirgskreis-Durch-
schnitt, heute sind es noch 81,2 Pro-
zent.

Ruppert hat einen ganz dicken
Aktenordner. Darin sind alle wichti-
gen Einkäufe in seinem Leben abge-
heftet. Er ist nicht nur bodenständig
– er ist auch genau. Oder blickt er
gerne mal zurück in alte Zeiten? Da
ist die Quittung vom ersten Wasch-

automat aus Schwarzenberg, den er
sich in Thalheim vor Jahrzehnten
gekauft hat. Oder die Brikett-Karten
aus dem 1980er-Jahren, damals vom
Kohlehandel Krüger, den es natür-
lich schon lange nicht mehr gibt.
Bald kann er nun den Kaufbeleg für
die neue Kombination aus Kühl-
schrank und Tiefkühltruhe dort
ganz oben drauf abheften.

Nur wann? Wann er spionieren
fährt, nach Chemnitz, um sich
schlau zu machen, was es alles so an
Kühlschränken und Kühltruhen
gibt, ist noch unklar. Aber er wird es
auf jeden Fall machen. „Und wenn
der Fachhändler in Thalheim nicht
allzu viel teurer ist als das Angebot
in Chemnitz, dann kaufe ich natür-
lich bei ihm.“ Wie viel teuer es sein
darf, bis er es sich anders überlegt,
kann der Thalheimer noch nicht sa-
gen: Martin Ruppert hat eben sein ei-
genes Verhältnis zum Geld.

In Chemnitz spionieren, in Thalheim bezahlen
DAS THEMA: EINKAUFEN IN DER REGION

Jeder muss einkaufen. Doch denken die Leute noch darüber nach, warum sie was wann und wo einkaufen? „Freie Presse“ stellt in einer Serie
Menschen aus Stollberg, Zwönitz, Thalheim, Lugau und Oelsnitz vor – doch spiegelt sich deren Bauchgefühl in Zahlen und Statistiken wider?

VON JAN OECHSNER

Martin Ruppert in der Innenstadt von Thalheim. „Was mir noch fehlt in der Stadt ist, dass junge Leute Mut haben, einen eigenen Laden aufzumachen. Für junge Leute. Das kann ruhig schrill und bunt
und neu sein.“  FOTO: JENS UHLIG
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Die Industrie- und Handelskammer
(IHK) hat die fünfte Auflage des säch-
sischen Handelsatlas vorgelegt. Das
Zahlenwerk gibt einen Überblick über
wesentliche Strukturdaten des statio-
nären Einzelhandels. „Wir haben je-
des einzelnen Laden besucht, ver-
messen und das Sortiment kategori-
siert“, erklärt Bert Rothe, stellvertre-
tender Geschäftsführer für Handel
der IHK Chemnitz, die Entstehung der
Datenbasis. Erhoben wurden die Da-
ten zwischen November 2014 und Fe-
bruar 2015.

Der Atlas dient als Grundlage für die
Bewertung von Geschäftsansiedlun-
gen und als wertvolles Hilfsmittel für
die strategische Einzelhandelsent-
wicklung. (bjost)

Der Handelsatlas

THALHEIM — Wer einen kompakten
Wochenendeinkauf machen möch-
te, muss als Thalheimer an den
Stadtrand fahren. Dort haben sich
die meisten größeren Nahversorger
etabliert. „Leider“, wie Bert Rothe,
stellvertretender Geschäftsführer
Handel/Dienstleistungen der In-
dustrie- und Handelskammer, be-
dauert. Denn über die Hälfte der
Thalheimer Verkaufsfläche (0,69
Quadratmeter/Einwohner) liegt im
kurzfristigen Bedarfsbereich, das
meiste davon im Lebensmittelbe-
reich (0,46 Quadratmeter/Einwoh-

ner.) Die Gesamtverkaufsfläche ist
seit 2010, dem Zeitpunkt der zweit-
jüngsten Erhebung stabil geblieben.
Sie ist von rund 8900 Quadratmeter
auf 8330 Quadratmeter gesunken.
Pro Kopf gerechnet ist diese Kenn-
zahl jedoch lediglich von 1,28 Quad-
ratmeter je Einwohner auf 1,27 Qua-
dratmeter gesunken – die Einzel-
handelsituation hat sich demnach
durch den Bevölkerungsrückgang
flächenmäßig nicht verschärft. Im
Bundesschnitt stehen jedem Bürger
1,5 Quadratmeter Verkaufsfläche ge-
genüber. (bjost)

Nahversorger tummeln sich am Stadtrand

Verkaufsfläche stagniert

Rolf Brückner, Bürger: Dem Rent-
ner macht die Situation der größe-
ren Lebensmittelanbieter Sorge.
„Das Wohngebiet am Erzgebirgsbad
hat ja einen Edeka. Oder an der B 180
am Ortsausgang nach Stollberg gibt
es einen Netto. Aber in der Innen-
stadt hat sich jetzt ein kleiner Dis-
counter zurückgezogen, wo die
meisten Leute leben.“ Ansonsten
schätze er die Situation als gut ein,
etwa hinsichtlich Bäcker, Fleischer,
Apotheke. Aber insgesamt verspüre
er eine „drastische Abnahme der
Einkaufsmöglichkeiten“. In Zwö-

nitz, so seine Einschätzung, sei es,
insgesamt betrachtet, besser.

Johannes Schädlich, ehemaliger
Vize-Bürgermeister: Mit der Ein-
kaufssituation für den täglichen Be-
darf sind wir, meine Frau und ich, in
Thalheim zufrieden. Die vorhande-
nen Einkaufsmärkte decken den Be-
darf ab. Noch gibt es auch in der
Stadt Fleischer, Bäcker, Gemüse-
händler und Fachgeschäfte, bei de-
nen wir wegen der guten Qualität
ihrer Waren und der freundlichen
Bedienung gern einkaufen. Leider

sind aber auch einige Fach- und Spe-
zialgeschäfte, zum Teil aus Alters-
gründen der Inhaber, geschlossen
worden. Noch sind mir dafür keine
Nachfolger bekannt. Um die Ein-
kaufssituation in unserer Stadt zu
erhalten, ist es notwendig, dass wir
in den Geschäften der Stadt so oft
und so viel wie möglich einkaufen.

Thomas Preiß, Ex-Organisator
vom Straßenfest: Es werde defini-
tiv schwerer in Thalheim, denn vie-
le Läden seien schon heute „Alters-
bestände“, die es schon lange gebe

und die mit viel Idealismus geführt
würden. „Aber, wer nur wirtschaft-
lich denkt oder als potenzieller
Nachfolger dies auch denken muss,
der könnte es schwer haben in Thal-
heim. Wichtig ist, die Einkaufsnacht
fortzusetzen, denn wichtig ist: Auf-
merksamkeit – auch oder gerade als
Signal in die unmittelbare Nachbar-
schaft wie Gornsdorf oder Dorf-
chemnitz.“ Er selbst habe das Stra-
ßenfest, welches bis 2014 noch in
Thalheim stattfand, organisiert.
„Aus Zeitgründen habe ich mich da-
von aber zurückgezogen.“ (joe)

„Freie Presse“ fragte bei Einwohnern nach, wie sie die Thalheimer Einkaufssituation einordnen

„Wir müssen hier so viel wie möglich einkaufen“

STOLLBERGER ZEITUNG   Samstag, 27. Februar 2016 11 Freie Presse 

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Andreas Luksch, Regionalleiter Erzgebirge, Telefon: 03733/141-13140, E-Mail: andreas.luksch@freiepresse.de

Trockene Zahlen 
mit Leben gefüllt

Stichworte

ff Alltag

ff Heimat

ff Hintergrund

ff Wirtschaft

ff Verbraucher
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Darf es sein, dass ein erfolgreicher Einzelhändler wie Kaufland die Ausbeutung von Arbeitnehmern  

im eigenen Haus zulässt, nur weil sie nicht direkt beim Unternehmen angestellt sind? Die Redaktion 

stellt diese Frage und bewirkt damit ein Umdenken im gesamten Konzern. 

Ausgelöst werden die Recherchen, 

als zwei junge Frauen aus Polen von 

ihren schlechten Erfahrungen in der 

Kaufland-Logistik in Möckmühl – 

vor den Toren der Firmenzentrale in 

Neckarsulm – erzählen. Einschüch-

terungsversuche, aufgezwungene 

Überstunden, überteuerte Wohnungen 

ohne Privatsphäre – die Arbeits- und 

Lebensbedingungen der Arbeiter im 

Kaufland-Dienstleistungszentrum sind 

haarsträubend. 

Als die Redaktion nachhakt, zeigt 

sich, dass dahinter System steckt. 

Personaldienstleister spezialisierten 

sich auf Mitarbeiter, die kein Deutsch 

sprachen und ihre Rechte nicht kann-

ten. Die Zeitung nennt Ross und Reiter 

und zeigt personelle Verquickungen 

der Firmen. Keineswegs ein Einzelfall, 

wie ein Gewerkschaftssekretär von 

Verdi sagt. In vielen Branchen gebe es 

Benachteiligungen von Beschäftigten 

in Leiharbeitsfirmen. 

Die Berichterstattung hat Folgen. 

Noch mehr Betroffene melden sich. 

Konfrontiert mit weiteren Recherche-

ergebnissen, zeigt sich Kaufland dann 

offen fürs Gespräch und kündigt einen 

generellen Abschied von der umstrit-

tenen Werksvertragkonstruktion an. 

Ein Erfolg für den investigativen Jour-

nalismus, vor allem aber ein Erfolg für 

die Arbeitnehmer, die nun auf bessere 

Arbeitsbedingungen hoffen. Die Zei-

tung begleitet diesen Prozess weiter-

hin kritisch.

Donnerstag,
28. Januar 201626 REGION

Hire and Fire auf Deutsch
MÖCKMÜHL Wie Subunternehmer den Kaufland-Mindestlohn unterlaufen –  Abhängigkeit systematisch ausgenutzt

Von unserem Redakteur
Christian Gleichauf

E s ist keine romantisch verklärte Vor-
stellung von einem erfolgreichen Le-
ben in Deutschland, das junge Men-

schen aus Polen ins Heilbronner Land führt.
Die Arbeit im kalten Fleischwerk oder in der
Logistik ist eintönig und hart, die Bezahlung
trotz Mindestlohn nicht üppig. Doch worauf
die Arbeitnehmer aus Osteuropa vertrauen,
ist, dass in Deutschland Regeln und Gesetze
eingehalten werden. Wie sich zeigt, ist das bei
einigen Firmen in der Region nicht der Fall.

„Unfassbar“ findet Thomas Müssig, was
sich hier – vor seiner Haustür – auftut. „So et-

was kennt man sonst nur
aus Asien, wo die
schlecht bezahlten Ar-
beiter großer Fabriken
in irgendwelchen Well-
blechhütten neben
dem Werksgelände
wohnen – und dafür
auch noch vom Ar-
beitgeber zur Kasse
gebeten werden“,
sagt der Verdi-Ge-
werkschaftssekre-
tär Handel. „Aber

das hier passiert bei
uns, mitten in Europa!“

Es geht natürlich nicht um Welblech-
hütten im wörtlichen Sinne. Doch die Ge-
schwister Ewa und Gabriela M. (Namen geän-
dert) haben hier eine Arbeitswelt kennenge-
lernt, die man in Deutschland gemeinhin
kaum für möglich hält. Den Job hatte ihre
Cousine besorgt, im Kaufland-Lager für den
Personaldienstleister Loco Service. Vieles
passt auf den ersten Blick. Es gibt neun Euro
die Stunde, die Vorarbeiterin ist selbst Polin,
die Verständigung also kein Problem. Die fle-
xiblen Arbeitszeiten sind zwar eine Heraus-

forderung, doch die Cousine übernimmt den
Fahrdienst. Gleich am zweiten Tag auch nach
Heilbronn, um Sicherheitsschuhe zu kaufen,
die bei der Arbeit mit den schweren Paletten
Pflicht sind. Dass diese Art von Arbeitsklei-
dung in Deutschland vom Arbeitgeber ge-
stellt werden muss, ist ihnen nicht bekannt.

Arbeitsbeginn um 8 Uhr, 6 Uhr, 20 Uhr, 22
Uhr. Arbeitsende mal um 13 Uhr, mal um
19.30 Uhr. Dann kommt es vor, dass Ewa M.
eine Stunde nach Arbeitsbeginn wieder nach
Hause geschickt wird. „Es gibt keine Arbeit“,
habe ihr die Vorarbeiterin gesagt. Also wieder
bei der Cousine anrufen, für die Heimfahrt
steht kein Bus bereit. Dass es in Deutschland
nicht rechtens ist, wenn man zur Arbeit einge-
teilt und dann ohne Bezahlung für die regulä-
re Arbeitszeit wieder weggeschickt wird,
weiß dort offenbar niemand – außer der Fir-
menleitung. Auf Anfrage dementiert Loco
Service jedenfalls, dass es jemals solche Vor-
kommnisse gab.

Jederzeit verfügbar Die zwei jungen Frauen
sind bereit, jederzeit zu kommen, wenn die
Firma ruft. Gleich am nächsten Tag arbeiten
sie mehr als zehn Stunden, obwohl auch das
nicht zulässig ist. Sie klagen nie, arbeiten
Nachtschicht um Nachtschicht. Bis die Vorar-
beiterin eines Tages fragt, wer sie da eigent-
lich jeden Tag zur Arbeit fährt. Sie erzählen
von der Cousine und ihrem deutschen Mann.
Als sie zwei Tage später ihre Schicht beenden,
legt ihnen ein Mann einen Aufhebungsver-
trag zur Unterschrift vor. Abmahnungen gab
es nie, Gründe werden keine genannt. Unter
Druck unterschreiben sie.

Erst als der deutsche Ehemann der Cousi-
ne bei Geschäftsführer Milan Pavlovic anruft,
wird aus dem Aufhebungsvertrag eine or-
dentliche Kündigung. Zwei Wochen müsste
die Firma die beiden also weiterbeschäftigen.
Doch Pavlovic möchte das nicht. „Bringen Sie
eine Krankmeldung“, soll er gesagt haben.

Auf Nachfrage bestreitet Pavlovic diese Aus-
sage. Als die zwei Polinnen trotzdem wieder
zur Arbeit kommen wollen, erklärt die Vorar-
beiterin, sie sollen sich Urlaub nehmen – und
schickt per SMS hinterher: „Unbezahlten Ur-
laub.“ Für Gewerkschaftssekretär Thomas
Müssig zwei problematische Punkte, weil die
Initiative vom Arbeitgeber ausgeht. Die Auf-
forderung zur Krankmeldung ist dabei ein
schwerwiegender Verstoß. „Hier geht es um
Sozialversicherungsbetrug.“

Nichts in der Hand Die zwei jungen Frauen
verzichten auf das Geld von der Krankenkas-
se. Was sie von Loco Service überwiesen be-
kommen, entspricht allerdings nicht ansatz-
weise den geleisteten Stunden. Am deutlichs-
ten wird das bei Ewa M. Den handschriftli-
chen Stundenaufstellungen zufolge hat sie in
den gut zwei Wochen mehr als 107 Stunden
gearbeitet, was netto in etwa 770 Euro ent-
spräche. Zusammen mit den Nachtzuschlä-
gen müsste sie auf nahezu 1000 Euro kom-
men. Überwiesen werden 675 Euro. Zwei
Tage Resturlaub sind auf der ersten Abrech-
nung noch vermerkt, die eigentlich ausbe-
zahlt werden müssten. Doch eine Korrektur
lehnt die Firma ab. In der Geschäftsstelle an
der Heilbronner Kaiserstraße heißt es, die
Daten würden nach der Kündigung aus dem
System gelöscht. „Und überhaupt“, sagt die
Dame hinter dem Schreibtisch irgendwann
unwirsch, „würde ich mich lieber mit den bei-
den hier unterhalten. Ich kann Polnisch.“ Was
sie damit meint, bleibt offen.

Einige Wochen später machen sich die
zwei jungen Polinnen noch einmal auf den
Weg nach Möckmühl. Es geht darum, Kon-
takt mit den ehemaligen Kollegen aufzuneh-
men. Als sie auf dem Parkplatz warten, ruft
Gabriela M. plötzlich: „Patrizi! Patrizi!“ Die
ehemalige Vorarbeiterin ist an ihnen vorbei-
gefahren. Ängstlich verstecken sie sich zwi-
schen den parkenden Autos.

Wenig später holt ein weißer Transporter
mehrere Arbeiter ab, fährt sie nach Neuen-
stadt zu einem Haus. Die Insassen steigen
aus, andere ein. Thomas Müssig ist dabei, als
polnische Hausbewohner über die Unter-
kunft berichten. Für die Fahrten zur Arbeit
bezahlen die Mitarbeiter 2,50 Euro pro Tag.
Im Haus befinden sich mehr als zehn Zimmer,
in denen jeweils zwei bis vier Betten stehen.
Jedes Bett kostet hier 225 Euro. Im Hausgang
hängt die Hausordnung – auf Deutsch. Dane-
ben Schichtpläne für das Fleischwerk. Vorar-
beiternamen. „Abteilung Gulasch“, „Brat-
wurst Linie 1“. Alles gut organisiert? Ein Rah-
mer-Mitarbeiter sagt, dass man sich auf die
Dienstpläne nicht verlassen kann.

Misstrauen Auch bei weiteren Treffen redet
kaum ein Mitarbeiter offen. Der Zusammen-
halt in der Fremde ist nicht besonders groß
unter Polen, sagen die Po-
len selbst. Hier gilt: „Der
Pole ist des Polen Wolf.“
Doch dieses straff orga-
nisierte Arbeitsverhält-
nis ohne Rückzugs-
raum und ohne Privat-
sphäre offenbart, dass
hier der Pole erst zum
Wolf gemacht wird:
Vorwärts kommt,
wer andere ver-
pfeift. Wer das
Misstrauen der
Vorgesetzten er-
weckt, dem wird
gekündigt.

Zu gerichtli-
chen Auseinander-
setzungen ist wenig bekannt. Im ver-
gangenen Jahr gab es nur eine Anzeige bei der
Staatsanwaltschaft, die dann wieder zurück-
gezogen wurde. Der Klägeranwalt wollte sich
lieber zivilrechtlich einigen.

Die zwei Polinnen Ewa und Gabriela M. beim Kaufland-Logistikzentrum in Möckmühl. Wenige Wochen haben sie hier für die Firma Loco Service gearbeitet. Zeit genug für unzählige schlechte Erfahrungen. Foto: Christian Gleichauf

Vor Ort war zu erkennen, dass 

der Pole des Polen größter Feind 

ist.  (…) Dieser Aufenthalt war 

ein totaler Fehler. (…) Lieber 
sitze ich in Polen und verdiene 

2000 Zloty für acht Stunden,  

als dass ich in Deutschland bin 

und für 11,5 h 3000 Zloty  
(670 Euro, Anmerkung der 

Redaktion) verdiene.Forumseintrag unter dem  
Pseudonym „etalier“  

vom 7. September 2015

Arbeitszeit entspricht nicht dem 

deutschen Gesetz. Leute werden 

zu Überstunden gezwungen. 

Führungskräfte schüchtern die 

Leute ein und manipulieren die 

Arbeitsstunden. Wenn 800 Euro 

zum Leben bleibt, dann ist gut. 

Forumseintrag unter  

Pseudonym „fdjcc“  

vom 20. August 2015

Quelle: www.gowork.pl

Mietwucher mit System
Mehrere Häuser im Kocher-, Jagst- und Brettachtal werden bettweise vermietet – Zwei, drei oder vier Schlafplätze pro Zimmer

Von unserem Redakteur
Christian Gleichauf

NEUENSTADT 27 Namen stehen an der Tür. Pol-
nische Namen. Das Haus: einst ein Einfamili-
enhaus mit Arztpraxis, heute „Hotel“. So nen-
nen es zumindest die Bewohner, Beschäftigte
der Firmen Loco Service und Rahmer Zeitar-
beit. Doch von Roomservice keine Spur. Statt
dessen müssen zwei bis vier Leute in einem
Zimmer übernachten – für mehr als 200 Euro
pro Bett. Bis zu 900 Euro pro Zimmer also.
Mehr als zehn Zimmer gibt es hier. Ein Be-
wohner schätzt die Zahl der Mieter auf 30.

Keine Auskunft Wer profitiert von den Miet-
einnahmen? Grob überschlagen kann man da-
von ausgehen, dass bei 20 bis 30 Bewohnern
für das Haus 4000 bis 6000 Euro pro Monat
überwiesen werden. Die Frage ist: an wen?

Die Firmen Rahmer und Loco Service ziehen
die Miete zwar direkt vom Lohn ab – auf
Wunsch des Mitarbeiters, wie sie beteuern –,
doch wohin dieses Geld geht, möchten sie
auch auf Nachfrage nicht mitteilen. Loco Ser-
vice und Rahmer erklären, sie kooperieren
nur mit Firmen, „die sich auf die Bewirtschaf-
tung von Immobilien spezialisiert haben“. Sie
selbst hätten mit der Vermietung nichts zu
tun. Also auch nicht mit den Verhältnissen in
den Unterkünften.

Die Recherchen der Heilbronner Stimme
führen zum Eigentümer eines „Hotels“. Wolf-
ram Rudolph ist ein angesehener Heilbronner
CDU-Lokalpolitiker, Vorsitzender des Sont-
heimer Offenen Kreises. Er zeigt sich über-
rascht über die Anzahl der Bewohner in sei-
nem Haus und die Höhe der resultierenden
Miete. Er selbst bekomme nur einen „ange-
messenen Mietzins“ – wie viel, das möchte er

nicht mitteilen. Er sei bislang davon ausge-
gangen, dass es keine Probleme gebe. Verant-
wortlich sei der Mieter, seit gut einem Jahr ist
das die Firma DSZ aus Feucht bei Nürnberg.
„Die kümmern sich um alles.“

Die Verbindung Hier wird es interessant: Die
Geschäftsführerin der DSZ GmbH heißt Ni-
kolina Pavlovic. Der Name gibt einen Hinweis
auf die Verbindung zu Loco Service und Rah-
mer: Nikolina Pavlovic ist die Ehefrau von Mi-
lan Pavlovic, einem Geschäftsführer von Loco
Service und Rahmer Zeitarbeit. Die Aussage,
man vermittle nur an „externe Anbieter“, ist
somit nicht die ganze Wahrheit.

Auch wenn DSZ Fragen dieser Zeitung
nicht beantwortet: Es ist nicht die einzige Im-
mobilie, die die Firma im Umfeld von Kauf-
land angemietet hat. Ähnliche Unterkünfte
gibt es in zahlreichen umliegenden Orten.

Einst Arztpraxis mit Wohnung, heute Herberge für
mehr als 20 polnische Bewohner: Den Arbeitern
wird es als „Hotel“ angepriesen. Foto: Gleichauf

Im
Blick-
punkt

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Marcus Vial, Redaktionsmarketing, Telefon: 07131/615-476, E-Mail: marcus.vial@stimme.de

Ausbeutung im 
Einzelhandel aufgedeckt
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ff Recherche / Investigation

ff Wirtschaft
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Das Thema Mitbestimmung klingt nicht gerade spannend. Interessant wird es, wenn man die richtigen 

Fragen stellt. Die Volontärin Jana Wolf hat das getan: Wer hat im Betrieb was zu sagen? Was macht 

eigentlich ein Betriebsrat? Welchen Einfluss haben Frauen in den Unternehmen? Daraus wird eine  

lesenswerte Themenwoche. 

Auch wenn der Titel „Arbeit und Mit-

bestimmung” trocken klingt, dahin-

ter verbirgt sich ein wichtiger Aspekt 

unserer Arbeitswelt. Die Volontärin 

macht sich dazu Gedanken und ein 

Konzept. Bei der Recherche zeigt sich: 

Das Material ist so umfangreich, dass 

damit gut eine Woche mit täglichen 

Geschichten gefüllt werden kann. 

Erstaunliches Ergebnis der Recher-

che: Es gibt keine Zahlen, wie viele 

Unternehmen im Landkreis einen 

Betriebsrat haben. Während die Wirt-

schaftskraft der Region in Statistiken 

genau erfasst wird, sind über die Inte-

ressenvertretungen der Menschen, 

die diese Leistung erbringen, keine 

Informationen verfügbar. So geht die 

Redaktion in die Betriebe, spricht mit 

Gewerkschaftern, Betriebsräten und 

Arbeitgebern. Sie stellt die Menschen 

vor, die mitreden, und Firmenchefs, 

die sich das Hineinreden verbitten. Sie 

redet mit Frauen über die Gleichstel-

lung im Unternehmen und mit einem 

Betriebsseelsorger, der in Krisensitu-

ationen Beistand leistet.

Begleitend zu den Geschichten im Print 

wird die Serie online auf der Website 

der Mittelbayerischen Zeitung aufbe-

reitet. Alle Texte und Zusatzstücke 

werden im MZ-Spezial „Arbeit und 

Mitbestimmung” gebündelt. 

Mit der Themenwoche schafft es die 

Redaktion, ein nüchternes Wirtschafts-

thema mit Leben zu füllen.

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Jana Wolf, inzwischen Redakteurin bei der MZ, Telefon: 0941/207-6093/-351, E-Mail: jana.wolf@mittelbayerische.de

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

LANDKREIS
CHAMUNTERSTÜTZUNG

Karin Seehofer
lächelt für
Weißen Ring.
➤ SEITE 20

DIENSTAG, 30. AUGUST 2016 BAYERWALD-ECHO / KÖTZTINGER UMSCHAU – WWW.MITTELBAYERISCHE.DE SEITE 19BELK01_O

SCHÖNHEIT
Fotografin Birgit Bock

nimmt unsmit auf eine
Bildreise in die Natur.

➤ SEITE 26

ORGEN MITTAGS ABENDS
14 21° 14°

MORGENS
14°

NIEDERSCHLAGSPROGNOSE:
SONNENSTUNDEN:
SONNENAUFGANG:
SONNENUNTERGANG:
MONDAUFGANG:
MONDUNTERGANG
MONDPHASE:

06:23 Uhr
19:56 Uhr
04:09 Uhr
18:54 Uhr

Letztes Viertel
(ab 1.9.: Neumond)

5%
12,4
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WETTER IM LANDKREIS
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LESEN SIE HEUTE

FURTH IMWALD

350 Gläubige feierten
die Bergmesse

Der Kulturverein BayerischerWald
e.V. widmet sich imHerbst 2016
mit zwei Veranstaltungen dem
grenzüberschreitendenKulturaus-
tauschmit demNachbarland
Tschechien. ➤ SEITE 20

Kultur-Begegnungen
über die Grenze

Gelebter Glaube auf der höchsten
Erhebung des BöhmischenWaldes:
TomášHolub, der neue Bischof von
Pilsen, zelebrierte am Sonntag zum
erstenMal den Gottesdienst am
Cerchov. ➤ SEITE 21

LANDKREIS
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LANDKREIS

Keine Angst vor
Rechnungskürzung
Viele Nutzer von Smartphones wis-
sen gar nicht, dass sie durchmanipu-
lierte Werbebanner unbemerkt in
Abo-Fallen tappen können. Ärgerlich,
wenn sich dann strittige Beträge von
Drittanbietern auf der Handy-Rech-
nung befinden. In diesem Fall muss
sich der Verbraucher nicht nurmit
dem Fremdanbieter auseinanderset-
zen, sondern auchmit seinemMobil-
funkanbieter. Die Rechnung zu kür-
zen undWiderspruch einzulegen ist
der erste Schritt.
Widerspruch einzulegen und die
Rechnung selbst zu kürzen, scheuen
viele Verbraucher. Sie haben Angst,
dass der Mobilfunkanbieter mit einer
Sperre der SIM-Karte droht. „Eine
Sperrung ist jedoch nicht erlaubt“, so
Eva Traupe, Juristin beim Verbrau-
cherService Bayern im KDFB e.V.
(VSB): „Erst ab einem Zahlungsrück-
stand von 75 Euro kann der An-
schluss gesperrt werden. Bestrittene
Beträge von Drittanbietern zählen
nicht zu diesemBetrag.“
Um den Rechnungsbetrag zu kürzen,
müssen Verbraucher innerhalb von
achtWochen nach Rechnungsein-
gang beimMobilfunkanbieterWider-
spruch einlegen, am besten schrift-
lich per Einschreibenmit Rückschein.
Nennen Sie den genauen Betrag und
den Fremdanbieter, den Sie nicht be-
reit sind zu bezahlen. Bereits imWi-
derspruchsschreiben können Sie dar-
auf hinweisen, dass eine Sperre nicht
berechtigt ist, wenn Forderungen
Dritter fristgerecht bestritten wur-
den.
Lassen Sie sich beraten, wie Sie im
Einzelfall vorgehen sollten.Wenn der
Anbieter trotzdem die Sperre an-
droht, können Sie bei Gericht eine
einstweilige Verfügung beantragen.
Weitere Informationen und individu-
elle Beratung erhalten Sie in den Be-
ratungsstellen desVSB.
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NAMENSTAG

Adauktus, Amadeus, Felix, Heribert,
Rebekka

LANDKREIS.Wir arbeiten immer mehr
– am Arbeitsplatz, im Ferienjob, im
Haushalt und Garten oder bei der Er-
ziehung der Kinder. Gut 45 Stunden
pro Woche hat das Statistische Bun-
desamt für einen erwachsenen Bun-
desbürger im Durchschnitt errechnet.
20,5 Stunden davon werden mit Er-
werbsarbeit ausgefüllt, fast zwei Stun-
den mehr als noch ein Jahrzehnt zu-
vor. Die restlichen 24,5 Stunden sind
unbezahlte Tätigkeiten. Wir müssen
wir immer mehr leisten. Das sind die
Fakten.

Und wir wollen bei der Arbeit ge-
hört werden. In unserer individuali-
sierten Gesellschaft sehen wir uns
selbst nicht nur als Arbeitskraft, die
rund um die Uhr funktioniert. Wir
wollen uns selbst verwirklichen –
und unsere Arbeitszeit mitgestalten.
Ab heute gehen wir eine Woche lang
der Frage nach: Wie viel Mitbestim-
mung gibt es im Landkreis Cham?

Keiner erfasst die Betriebsräte

Wir sprechen mit Gewerkschaftern,
Betriebsräten und Arbeitgebern und
wollen wissen: Wie treten Arbeitneh-
mer für ihre Interessen ein?Wird ihre
Stimme gehört? In welchen Unter-
nehmen gibt es Betriebsräte und was
können sie erreichen?

Eines gleich vorweg: Es gibt keine
Zahlen, wie viele Unternehmen im
Landkreis einen Betriebsrat haben.
Die Industrie- und Handelskammer
(IHK) erfasst lediglich die Unterneh-
men, die im Handels- und Genossen-
schaftsregister gelistet sind: 9292 Die
Betriebsräte sind nicht erfasst.

Auch im Landratsamt gibt es dazu
nichts Konkretes. Und selbst der
Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB),
die Dachorganisation aller Gewerk-
schaften, kann keine Zahlen liefern.
Während die Wirtschaftskraft der Re-
gion in Statistiken genau erfasst wird,
gibt es über die Interessensvertretung
der Menschen, die sie erbringen, kei-
ne Informationen. Was sagt das über

die Mitbestimmung in der Region
aus?Wir fragen bei den einzelnen Ge-
werkschaften nach.

Die IG Metall betreut hier die Be-
triebsräte in 14 Unternehmen. Dazu
zählen neben Siemens mit 730 Mitar-
beitern auch der Automobilzulieferer
Continental in Roding (641 Mitarbei-
ter), der Verpackungshersteller Geb-
hardt in Cham (378) oder der Fenster-
und Fassadenbauer Schindler in Ro-
ding (278). Den 14 von der IG Metall
betreuten Unternehmen stehen aller-
dings 16 entgegen, in denen die Ge-
werkschaft nicht vertreten ist.

Zollner und Mühlbauer sind „ohne“

Der größte Arbeitgeber, die Zollner
Elektronik AG in Zandt, deren Seni-
or-Chef 2016 als „Manager des Jahres“
ausgezeichnet wurde, hat keinen Be-
triebsrat. Das gleiche gilt für den Ma-

schinenbauer Mühlbauer in Roding.
Bei der Gewerkschaft sorgt das für
Missmut. Jürgen Scholz, der Bevoll-
mächtigte der IG Metall Regensburg:
„Der Landkreis Cham ist eine ziem-
lichmitbestimmungsfreie Zone.“

Die IG Bergbau, Chemie, Energie
(IG BCE) betreut nur fünf Unterneh-
men im Landkreis: die Allemann
GmbH in Grafenwiesen, RKT Ro-
dinger Kunststoff-Technik, den Able-
ger der Röchling Gruppe in Roding,
Uvex in Lederdorn und Flabeg in
Furth im Wald. Auch bei der IG BCE
bleibt der größte Player im Branchen-
feld, die Ensinger GmbH in Cham, au-
ßen vor.

„Keiner hat dort Lust, etwas mit
uns zu machen“, sagt Hartmuth Bau-
mann, der Bezirksleiter der Gewerk-
schaft. Er sieht den Landkreis Cham
in Sachen Mitbestimmung als „Aus-

reißer in der Fläche“. Es gebe deutlich
weniger organisierte Betriebe als in
benachbarten Landkreisen.

Für die IG Bauen-Agrar-Umwelt
fällt die Bilanz noch schlechter aus.
Kein einziges Unternehmen aus dem
Baugewerbe ist in der Gewerkschaft
organisiert. In den Landkreisen
Schwandorf, Neumarkt und Regens-
burg sei die Gewerkschaft besser ver-
treten, sagt Herbert Allert, der im Be-
zirksverband Oberpfalz für das Bauge-
werbe zuständig ist. „Seit 25 Jahren
fahre ich in den Landkreis Cham und
versuche dort Betriebsräte zu grün-
den. Aber keine Chance!“ Mehr als 80
Prozent der Mitglieder hier seien
nicht in der Heimat beschäftigt, son-
dern pendeln in andere Landkreise.

Die Bilanz der Gewerkschaft
Ver.di: Etwa 20 Prozent der Betriebe
haben einen Betriebsrat gewählt. „Da-
runter ist ungefähr die Hälfte von
Ver.di begleitet beziehungsweise in
Ver.di organisiert“, sagt Alexander
Gröbner, der Oberpfälzer Geschäfts-
führer.Welche Unternehmen und Be-
triebe das im Detail sind, darüber gibt
Gröbner keine Auskunft.

Fehlt Chamern die Streitkultur?

Was sind die Gründe dafür, dass für
Gewerkschaften die Luft im Land-
kreis Cham so dünn ist? Werner
Schwarzbach, der Vorsitzende des
DGB-Kreisverbandes Cham, sagt:
„Streitkultur gibt es hier nicht.“ In sei-
nen 25 Jahren als Gewerkschafter ha-
be er nur selten erlebt, dass Leute auf
die Straße gehen und protestieren. Ge-
werkschaftliches Engagement sei
nicht gern gesehen. „Die Leute haben
vielleicht Angst, dass der Arbeitgeber
etwas erfährt“, sagt Schwarzbach. Der
63-Jährige bedauert, dass es hier auch
kaum gewerkschaftlichen Nach-
wuchs gibt. Seine DGB-Mitstreiter sei-
en alle Rentner oder Pensionäre.

Hartmuth Baumann von der IG
Bergbau ist in seiner Analyse vorsich-
tiger. „Vielleicht herrscht einfach eine
gute Atmosphäre in vielen Unterneh-
men.“ Arbeitnehmer würden sich oft
erst an die Gewerkschaft richten,
wenn es Probleme gibt oder ein Eigen-
tümerwechsel ansteht. Viele Unter-
nehmen im Landkreis seien aus fami-
liären Strukturen heraus entstanden
oder traditionell geprägt, sagt Bau-
mann. In diesen Strukturen gibt es of-
fensichtlich keine Kultur der Mitbe-
stimmung durch die Arbeitnehmer.
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VON JANAWOLF

ARBEIT Betriebsräte vertreten
die Interessen der Arbeit-
nehmer inUnternehmen.
Im Landkreis gibt es solche
Gremien nur selten. DieMit-
sprache fälltmau aus.

Werhat imBetrieb etwas zu sagen?
In unserer Echo-Themenwoche gehen wir ab heute sechs Tage lang der Frage nach: Wie viel Mitbestimmung gibt es im Landkreis Cham? Foto: Wolf

Erzieherinnen und Sozialarbeiter protestieren im Kita-Tarifstreit mit Transpa-
renten mit der Aufschrift „Wir sind es wert“. Foto: dpa

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

➤ Mit wirtschaftlicher Mitbestim-
mung ist die Teilhabe der Arbeitnehmer
an Entscheidungen in Unternehmen ge-
meint. Träger der Mitbestimmung sind
Betriebsräte und Aufsichtsräte.
➤ Für die Privatwirtschaft ist die Mit-
bestimmung im Betriebsverfassungs-
gesetz (BetrVG) geregelt. Darin steht:
Um einen Betriebsrat zu wählen,müs-
sen wenigstens fünf wahlberechtigte
Arbeitnehmer ständig beschäftigt sein.
➤ Das Gesetz räumt Arbeitnehmern
das Recht zur Betriebsratswahl ein; es
gibt aber keine Verpflichtung dazu. Die
Initiativemuss von Arbeitnehmern bzw.
ihren Gewerkschaften ausgehen. Der
Arbeitgeber darf sie nicht behindern.

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

MITBESTIMMUNG
● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

LESEN SIE MORGEN

Morgen nehmenwir die Arbeit ei-
nes Gewerkschafters noch genauer
unter die Lupe. Autor Christoph
Klöckner hat denVorsitzenden des
Betriebsrats von Siemens in Cham
begleitet und festgestellt: Franz
Aschenbrenner ist kein Aufrührer,
sondern ein bedachter Vermittler.

ECHO-THEMENWOCHE

Der Mann in blau
–mit roter Fahne

➥ „Arbeit undMitbestimmung“ lau-
tet der Titel unserer Themenwoche.
Alle Teile finden Sie unter www.mit-
telbayerische.de/mitbestimmung

6546
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Digitalisierung und Industrie 4.0 tauchen ständig als Schlagworte auf. Doch was bedeuten sie für  

unseren Alltag? Die Redaktion macht das zum Jahresthema und sucht jede Woche regionale Themen 

und Ansprechpartner dazu. Sie lässt ein Technikthema menscheln. 

Bei der Digitalisierung geht es um die 

Veränderung von Prozessen – in der 

Arbeitswelt und im Alltagsleben. Dazu 

gehört auch zum Beispiel das Kranken-

wesen, wenn etwa vernetzte Geräte 

Operationen begleiten. Oder das Pri-

vatleben, wenn im Smart Home der 

Kühlschrank mit dem Toaster spricht. 

Die Themenfülle ist riesig. Das Pro-

blem dabei: Der Rechercheaufwand 

ist enorm, die Materie komplex und 

die Ansprechpartner in der Region 

sind rar. Bei einigen Themen sucht 

die Redaktion in der Region Bayreuth 

wochenlang nach einem lokalen Dreh 

und dem richtigen Experten dazu. 

Jeden Montag erscheint eine kom-

plette Seite zu „Digitalisierung und 

Industrie 4.0”. Die Redaktion veran-

schaulicht die Schlagworte möglichst 

mit regionalen Ansprechpartnern und 

Beispielen. Sie sollen nah am Alltag 

der Leserinnen und Leser sein. Die 

Themenpalette reicht von Kranken-

haus bis Wohnen, von Einkaufen bis 

Landwirtschaft, von Studium bis Stra-

ßenverkehr. 

An der Serie wirken Kollegen aus 

den Ressorts Stadt, Land, Kultur und 

Online mit. Die Form hält die Redak-

tion bewusst offen. Sie liefert Ser-

vicestücke, Interviews, Reportagen, 

Essays. Und sie präsentiert die Serie 

als großes multimediales Online-Dos-

sier (www.nordbayerischer-kurier.de/

themen). 

Viel Technik für den Sonnenaufgang
Familie Wittauer aus Weidenberg wohnt in einem teilautomatisierten, intelligenten Haus

WEIDENBERG
VonKatharinaWojczenko

Werner Wittauer (38) hatte
schon immer ein Faible für
Technik. Aber vor allem
wollten seine Lebensge-

fährtin und er eines: beim Aufwachen
den Sonnenaufgang sehen. Deshalb
muss ihr Haus mitdenken. Ein Besuch in
Weidenberg,OrtsteilFlurhof.

Das Haus: ist eine bauliche Herausfor-
derung. Wittauers Elternhaus ist ein
Bauernhof, erbaut 1860. Er hat ihn ent-
kernt und 2013 am den Sandstein-Alt-
bau einen Neubau gesetzt. Das Herz-
stück ist eine riesige Glasfront, die sich
über zwei Stockwerke zieht. Im Erdge-
schoss ist der Wohn-/Essbereich. Im
ersten Stock das Schlafzimmer. Davor
liegt unverstellt der Ausblick, für den die
Familie die ganze Technik ursprünglich
braucht: Himmel, Bäume, Weiden, auf
denenSchafegrasen.Sonnenaufgang.

Das kann das Haus: So viel Glasfront
braucht Verschattung. Ohne die Jalou-
sien würden an Sonnentagen in einer
halben Stunde drinnen 35 Grad herr-
schen. Ein Sturm würde sie zerfetzen.
Damit die Bewohner nicht permanent
danebenstehen und kurbeln müssen,
fahren die Jalousien je nach Witterung
automatisch hoch und runter. Dafür ist
auf dem Hauseck eine Wetterstation, die
Temperatur, Licht- und Windstärke so-
wie Niederschlag misst. Bei Regen
schließen sich automatisch die Dach-
fenster. Auch Lichtquellen und Heizung
sind zentral gesteuert. Reißt jemand das
Fenster auf, erkennt das der Sensor der
Heizung und sie schaltet sich ab. Die
Einzelteile kommunizieren kabellos.
Aufs Dach kommt noch eine Photovol-
taikanlage. Das Haus entscheidet dann
je nach Marktpreis, ob es den Strom aus
derAnlagenutztoderinsNetzeinspeist.

Das Hirn: Es steckt in einem mannsgro-
ßen Schaltschrank voller Kabel und
blinkender LEDs. Das entscheidende
Teil ist gerade einmal fingerlang. Auf
dem Chip ist alles gespeichert, was Wit-
tauer und seine Familie der Anlage mit
Hilfe eines Fachmanns mühevoll beige-
bracht haben. „Eine Steuerung reinset-
zen und ohne konkrete Vorgaben pro-
grammieren lassen, geht nicht“, sagt

Wittauer. „Dann machen die Dinge Sa-
chen, die Sie gar nicht wollen.“ Von we-
gen intelligentes Heim: „So ein Pro-
grammistganzstupide.“

Das können die Bewohner: Heizung,
Fenster und Lichtschalter per Fernsteu-
erung bedienen – das geht über eine App
auf dem Smartphone. Wenn es regnet,
kann man die Fenster per Schalter nicht
öffnen. Dann müsste Wittauer zum
Smartphone greifen. Er kann auch vom
Sofa aus das Licht im Schlafzimmer aus-
schalten oder von unterwegs schauen,
wie das Wetter daheim ist – und den
Nachbarn Bescheid geben, wenn es dem
Zitronenbaum draußen zu kalt wird. In

dem Haus sind auch die Büros von Wit-
tauers Institut. Die Mitarbeiter können
nur das Licht ein- und ausschalten, nicht
die Heizung. „Wenn alles funktioniert,
merkensienichtsvonderTechnik.“

Warum das Ganze? Wegen des Sonnen-
aufgangs.AusNeugier.„Ichprobiere das
aus, um ein Gefühl dafür zu entwickeln“,
sagt Wittauer. Das ist für ihn auch beruf-
lich wichtig. Wittauer hat BWL studiert.
Beim Praxissemester ist seine Technik-
begeisterung mit ihm durchgegangen.
Nach dem Studium hat er an der Uni
Bayreuth eine Fachwirt-Ausbildung für
Gebäude- und Facilitymanagement
entwickelt. Heute vertreibt er die Wei-

terbildung bundesweit für die Hand-
werkskammern mit seinem Institut.
Derzeit entwickelt er einen Fachwirt für
Gebäudeautomation.

Weitere Vorteile: Energie sparen. Vor
dem Umbau brauchten sie für 230
Quadratmeter Wohnfläche 2000 Liter
Heizöl im Jahr. Jetzt sind es für 370
Quadratmeter 400 Liter weniger, weil
im Winter die Sonne den Glaskasten be-
heizt. „Die alte Sandsteinwand fungiert
als Wärmespeicher“, hat Wittauer ge-
lernt. Die Sensoren an Fenstern und Tü-
ren lassen sich als Alarmanlage nutzen,
dieihrSignalaufsHandyschickt.

Die Tücken der Technik: Sie ist erst ein-
mal dumm und macht nicht, was sie soll.
Ein Beispiel: Wenn die Temperatur
drinnen einen bestimmte Grenze unter-
schreitet, springt die Heizung an. Wenn
es zu warm wird, verschatten sich die
Fenster. Im ersten Sommer schaltete
sich die Heizung an, sobald die Sonne in
den Glaskasten schien. Zwei, drei Mo-
nate war Schwitzen angesagt, bis ein
Fachmann den Fehler in der Program-
mierung gefunden hatte. Wittauer sieht
zudem eine Gefahr: „Es kann der Tag
kommen, an dem sich Einbrecher in die
Haustechnik hacken und keine Spuren
mehrhinterlassen.“

So viel kostet es: Schwer zu sagen. Wit-
tauer hat einen Altbau saniert und einen
Neubau drangesetzt. Am Material woll-
ten er und seine Lebensgefährtin nicht
sparen. Was er aber sagen kann: „Allein
die Elektrotechnik in Verbindung mit
der Hausautomation kostet doppelt so
viel wie eine normale elektrotechnische
Ausstattung.“ Hinzukommen Kosten für
besondereBauteilewiedieJalousien.

Werden alle Häuser smart? Wittauer
geht davon aus, dass es mindestens noch
zehn Jahre dauert, bis die Technik beim
normalen Häuslebauer eine Rolle spielt.
Das liegt seiner Meinung nach auch an
den Architekten und Handwerkern.
„Kaum einer kennt sich mit der Technik
aus“, sagt Wittauer. Für ein Smart Home
müsse man vorab viel mehr planen, alle
Firmen, die auf der Baustelle sind,
müssten ständig in Kontakt sein. Und die
Bewohner sollten vorher genau wissen,
wo sie von welchem Sonnenstrahl ge-
wecktwerdenwollen.

Glossar

Smart Home: Ein Heim ist „smart“,
wenn es intelligent vernetzt ist. Der
Oberbegriff meint technische Verfah-
ren und Systeme, die Wohn- und Le-
bensqualität, Sicherheit und Energie-
effizienz erhöhen. Vernetzt werden
Haustechnik, Haushaltsgeräte und
Unterhaltungselektronik. Sie laufen
automatisch oder ferngesteuert.

Sensoren und Aktoren: Ohne sie kein
Smart Home. Sensoren sind Fühler,
die Temperatur, Feuchtigkeit oder
Lichtstärke erfassen und in ein elekt-
rischen Signal umwandeln. Das schi-
cken sie an den Aktor. Dieser setzt
dieses Signal in Bewegung (=Fenster
schließt sich) oder eine andere physi-
kalische Größe (= Heizung wärmt) um.

Das sagen die Bayreuther Innungsobermeister

Bernd Zeilmann,
Elektro- und In-
formationstech-
nik: „An Smart
Homes wird in Zu-
kunft keiner vor-
beikommen. Bei
Gewerbeneubau-
ten ist die Technik
schon Standard.
In Privathäusern haben etwa 50 Pro-
zent der Neubauten eine Rollo-Steue-
rung. Mit der KNX-Steuerung, über die
sich die gesamte Technik regeln lässt,
werden derzeit etwa 40 Prozent der
Neubauten in der Region ausgestattet.
In unserer Innung können sie fast alle
einbauen. Nur hat jeder seine Liefe-
ranten und macht nicht jedes System.
Weil Elektronikprodukte kurzlebig sind,
kann es schnell zu Fehlinvestitionen
kommen. Wirtschaftlich interessant
wird das Smart Home, wenn es mit in-
telligenten Zählern (Smart Metering)
verknüpft wird.“

Peter Engel-
brecht, Sanitär-,
Heizungs- und
Klimatechnik:
„Bei uns ist die
Nachfrage noch
gering. 2000 bis
5000 Euro mehr
muss man rech-
nen bei der Hei-

zung, das ist vielen zu teuer. Sie las-
sen ihr Haus erst nur darauf vorberei-
ten. Wichtig ist, dass sich Heizungs-
bauer und Elektriker früh absprechen.
Nachrüsten ist schwierig. Um richtig
Energie zu sparen, muss man ein Profi
sein. Wer die Heizung ausschaltet,
während er im Büro ist, und hoch-
dreht, bevor er heimfährt, spart nicht
viel. Die Wohnung kühlt tagsüber aus.
Viele Funktionen sind eher Spielerei:
Wenn Sie in den Urlaub fahren, schal-
ten Sie sowieso die Heizung aus. Für
Menschen, die nicht mehr so beweg-
lich sind, wird die Technik attraktiver.“

DIGITALISIERUNG UND INDUSTRIE 4.0: Mein Kühlschrank spricht mit dem Toaster, und mit dem Tablet bediene ich
die Waschmaschine – theoretisch ist das möglich. In der Praxis sind Versuche mit solchen Smart Homes noch selten.

Werner Wittauer lebt seit zwei Jahren mit seiner Familie in einem intelligenten Haus. Langsam versteht es sie.

Dieser Ausblick ist
an allem schuld.
Werner Wittauer
und seine Lebens-
gefährtin Kathrin
Hinke wollen die
Sonne aufgehen
sehen. Deshalb ha-
ben sie an ihr
Wohnhaus in Wei-
denberg einen
Glaskasten ge-
setzt. Damit es da-
rin angenehm ist,
brauchen sie die
Smart-Home-Tech-
nik. So können sie
vom Sofa aus mit
dem Smartphone
Licht, Heizung und
Fenster bedienen.
Foto: Ronald Wittek

Mehr Bilder unter
tinyurl.com/smart-
flurhof

16 Jahresthema Oberfranken 4.0 Nordbayerischer Kurier | Montag, 9. Mai 2016

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Katharina Wojczenko, Telefon: 0160/90143285, E-Mail: katharina.wojczenko@gmail.com

Wenn der Kühlschrank 
mit dem Toaster spricht
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Windkraft wird als umweltfreundliche Lösung der Energieprobleme propagiert. Doch mit dem  

Ausbau wachsen die Angst und der Widerstand der Bürger. Der Reporter hört sich ihre Sorgen 

und Argumente an. Er bleibt dran und macht sich zum Experten.

Im Sommer 2015 schreibt Marco 

Seng eine Reportage zur Windkraft 

im Oldenburger Land. Die Resonanz 

der Leserinnen und Leser ist so groß, 

dass der Reporter hellhörig wird. Er 

beschäftigt sich intensiver mit dem 

Thema und recherchiert zahlreiche 

Aspekte, die von offizieller Seite sel-

ten oder gar nicht angesprochen wer-

den. Es geht dabei um Gesundheit, 

Naturschutz, Korruption und unge-

wöhnliche Genehmigungsverfahren. Er 

stellt fest, dass die politisch gewollte 

Energiewende auch zahlreiche nega-

tive Auswirkungen auf unsere Gesell-

schaft hat. 

Diese Probleme werden von Politik, 

Verwaltung, Wirtschaft und Lobbyisten 

gern ausgeblendet oder nicht erwähnt. 

Entsprechend schwierig gestaltet sich 

die Recherche. Bürgerinitiativen und 

Naturschutzverbände weisen Gut-

achten vor, ihre Anwälte beklagen 

Planungsfehler. Die Betreiber, Inves-

toren und interessierte Politiker hinge-

gen spielen die Einwände der Kritiker 

herunter und antworten mit eigenen 

Gutachten. 

Der Reporter geht zu den betroffenen 

Menschen, hört ihnen zu und schreibt 

ihre Geschichten auf. Er macht sich 

schlau über Schattenwurf und Infra

schall, Vogelschutz und Potenzial-

flächen, Abstandsregelungen und 

Genehmigungsverfahren. 

Und er beweist langen Atem. Ein-

einhalb Jahre lang beleuchtet er in 

einer losen Serie die Probleme beim 

raschen Ausbau der Windenergie, 

vor allem aus Sicht der Betroffenen. 

Er schreibt Reportagen, Nachrichten, 

Kommentare und Interviews. Die Fol-

gen erscheinen in der Zeitung und 

online. Inzwischen bekommt Seng 

auch von vielen Menschen außerhalb 

des Verbreitungsgebiets Anrufe oder 

Zuschriften zum Thema.

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Marco Seng, Reporter, Telefon: 0441/9988-2008, E-Mail: marco.seng@nwzmedien.de

Langer Atem für ein 
umstrittenes Thema
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SO BERICHTETE DIE HEUTE VOR 20 JAHREN

c

LOKALTERMIN

Der Altenoyther Bauernmarkt er-
freut sich Jahr für Jahr größter Be-
liebtheit. Kein Wunder, schließlich
ist es wohl einer der größten Veran-
staltungen von Direktvermarktern
bäuerlicher Produkte im Nordwes-
ten Niedersachsens. Tausende Be-
sucher bummeln jedes Mal über das
Gelände vor dem Dorfgemein-
schaftshaus am Rosenweg 1 in Al-

tenoythe (Kreis Cloppenburg). Die
18. Auflage des Bauernmarktes fin-
det an diesem Sonntag, 18. Okto-
ber, von 10 bis 18 Uhr statt. Regio-
nale Lebensmittel wie Käse, Wurst,
Obst und Gemüse oder auf Fleisch
finden hier ihre Abnehmer. Aber
auch die bäuerliche Handwerks-
kunst hat ihren festen Platz auf dem
Marktgelände. Der Eintritt ist frei.BILD: TANJA MIKULSKI

Am 13. Okto-
ber 1995 be-

richtete die Ð
unter anderem
über ein Zugunglück im Kreis Stade, bei dem
13 Menschen verletzt wurden. Auf der einglei-
sigen Strecke zwischen Harsefeld und Barg-
stedt waren ein Personenzug und ein Güter-
zug zusammengestoßen. Der Sachschaden
wurde auf zwei Millionen DM geschätzt. Als

Unglücksursa-
che wurde
menschliches
Versagen ver-

mutet. Die Verletzten waren zwischen 16 und
75 Jahren alt – zehn Fahrgäste und drei Ange-
stellte der Bundesbahn. Zur Bergung wurden
rund 100 Feuerwehrleute und fünf Notarzt-
wagen eingesetzt. Der Güterzug zog drei Wag-
gons mit Kohle und Pipeline-Rohren.

Windkraftgegner drehen auf
PROTESTE Viele Bürgerinitiativen im Oldenburger Land – Angst vor Lärmpegel und Infraschall

In Barßel und Edewecht
wird um neue Anlagen
gestritten. Ein Blick auf
ein zunehmendes Prob-
lem im Nordwesten.

VON MARCO SENG

EDEWECHT/BARßEL – Ein schö-
ner Herbsttag im Oldenburger
Land. Weite Wiesen, Wald am
Horizont, der Mais ist reif. Na-
tur satt am Kammersand in
Harkebrügge. Monika Oetje-
Weber kann den Anblick nicht
genießen. „Eine ganz liebliche
Gegend und es wird alles zer-
stört“, sagt sie traurig.

Annegret Meyer zeigt über
die Wiese. Dort am Rande des
Loher Waldes, wo die Ge-
meinden Barßel und Ede-
wecht sich berühren, wo die
Kreisgrenze zwischen Clop-
penburg und dem Ammer-
land verläuft, sollen sie ste-
hen: vier riesige Windkraftan-
lagen, jeweils 200 Meter hoch,
in Reihe. Zwei weitere sind auf
der andere Seite des Weges
geplant.

„Die Energiewende er-
schlägt uns hier.“ Annegret
Meyer ist frustriert. Drei Bio-
gasanlagen gibt es schon rund
um den Kammersand. Man
kann die Windräder in Schar-
rel, Reckenfeld und auf dem
Hübschen Berg sehen. Die ge-
plante Stromtrasse von Con-
neforde nach Merzen soll hin-
ter dem Loher Forst verlaufen.
„Wir können uns nur ent-
scheiden zwischen Pest und
Cholera“, sagt Meyer.

Bürger kämpfen

Das klingt fast resignie-
rend, doch Annegret Meyer
und Monika Oetje-Weber
kämpfen. Und viele andere in
Barßel mit ihnen. Gegen den
geplanten Windpark am Kam-
mersand.

Sie haben eine Bürgerini-
tiative gegründet, haben 2550
Unterschriften gesammelt:
gegen die Zerstörung des
Landschaftsbildes, gegen die
Vernichtung des Lebens-
raums geschützter Tierarten
wie Kranich, Kiebitz oder Fle-
dermaus, gegen den Wertver-
lust von Immobilien, gegen
krankmachende Schallimmis-
sionen und nächtliche Dauer-
beleuchtung.

Sie nennen sich „Wind-
wahn“, „Gegenwind“ oder
„Vernunftkraft“. Und sie be-
kommen stetig Zulauf. Die
Bürgerinitiativen gegen einen
ungezügelten Ausbau der
Windenergie schießen inzwi-
schen fast so schnell aus dem
Boden wie die Windräder
selbst. Kaum vier Jahre nach
der Energiewende reißt die
Windkraft gesellschaftliche
Gräben auf, spaltet die öffent-
liche Meinung.

Es gibt Profiteure dieser
Windwende – vor allem Inves-
toren, Grundstücksverkäufer,
Anteilseigner. Aber inzwi-
schen auch viele Geschädigte:
Hausbesitzer, deren Immobi-
lien plötzlich nur noch die
Hälfte wert sind. Menschen,

die unter Geräuschkulisse,
Schattenwurf oder Infraschall
der Windmühlen leiden.

Matthias Elsner sitzt in sei-
nem Wohnzimmer in Ede-
wecht, ein hübsches Haus
zwischen Küstenkanal und
Vehnemoor. Er steht an der
Spitze einer Bürgerinitiative
gegen den geplanten Wind-
park Hogenset. „Der Wind-
park liegt in der Vogelzuglinie
und ist an dieser Stelle kontra-
produktiv“, sagt Elsner.

Bis zu zehn Anlagen sollen
irgendwann hinter der Häu-
serreihe in Husbäke gebaut
werden, wo jetzt der noch
Mais gedeiht.

Elsner beschäftigt sich seit
Jahren mit der Energiewende,
liest Buch um Buch. Seine er-
nüchternde Erkenntnis: Es
geht nur noch ums Geld
scheffeln. Der Umweltschutz
oder die Interessen der An-
wohner spielten eine unterge-
ordnete Rolle. „Obwohl Nie-
dersachsen das Bundesland
mit den meisten Windkraftan-
lagen ist und es keine freien
Flächen mehr gibt, die nicht
konfliktbeladen sind, geht es

Politik und Lobbyisten jetzt
darum, genau diese Flächen
auch noch bebauen zu kön-
nen“, meint Elsner. Und das,
obwohl es weder akzeptable
und bezahlbare Speicher
noch ausreichend Leitungen
für den produzierten Wind-
strom geben.

Die rot-grüne Landesregie-
rung lässt die Kritik kalt. Sie
will weitere Standorte auswei-
sen. Niedersachsen sei Wind-
energieland Nr. 1 in Deutsch-
land und diese Spitzenstel-
lung solle konsequent ausge-
baut werden. In Zahlen heißt
das derzeit: 5616 Windener-
gieanlagen, 8233 Megawatt
installierte Windleistung.

„Jede Form der Energiege-
winnung ist mit Auswirkun-
gen auf die Menschen, auf
unsere Mitgeschöpfe und auf
die Umwelt verbunden und
bedeutet einen Eingriff“, sagt
Umweltminister Stefan Wen-
zel (Grüne). Es komme daher
darauf an, die Auswirkungen
so „verträglich“ und gering
wie möglich zu halten.

Laut Bundesverband
Windenergie (BWE) findet

man über ein Fünftel der ins-
tallierten Menge an Wind-
energie an Land im Nordwes-
ten der Republik. Um die Ziele
des Energiekonzeptes der nie-
dersächsischen Landesregie-
rung zu erreichen, sei „ein
jährlicher Zubau von 750
Megawatt vonnöten“.

„Das Windgeschäft ist ein
windiges Geschäft“, sagt Man-
fred Knake aus Holtgast im
Landkreis Wittmund. Er und
sein „Wattenrat“ kämpfen seit
mehr als 20 Jahren gegen die
Windmühlen in Ostfriesland.
Anfangs einsam wie Don Qui-
chotte, inzwischen flankiert
von vielen Bürgerinitiativen.

In Ostfriesland treibt die
Angst um den Tourismus Bür-
ger auf die Barrikaden. In Ost-
friesland sind viele Orte ein-
gekesselt von Windrädern.

Knake sagt, dass die Men-
schen leiden, nachts nicht
mehr schlafen können. „Die
Leute müssen im eigenen
Haus wandern, je nachdem
wie der Wind steht.“

Knake hat ordnerweise auf-
gelistet, wer wo und wie vom
Bau eines Windparks profi-

tiert. „Ganz viele Ratsmitglie-
der sitzen im Geschäft mit
drin.“ Er spricht von Schmier-
geldzahlungen. Beim Wind-
park Utgast habe der Herstel-
ler der Kommune 500000
Euro für die Zustimmung in
Aussicht gestellt, erzählt Kna-
ke. Die Staatsanwaltschaft er-
mittelte. Die geplante Zuwen-
dung wurde in eine Schen-
kung umgewandelt.

Die Unternehmen kassie-
ren die Subventionen, die
Stromkunden zahlen die Ze-
che, sagt Knake. „Was uns als
Energiewende verkauft wird,
ist ein Geschäftsmodell für
Großanleger.“

Abstand zu gering

Die Bürgerinitiativen im
Oldenburger Land kritisieren,
dass die Gemeinden die Krite-
rien beim Vergleich von
Potenzialflächen häufig nicht
transparent machten, die
Baupläne zu lange unter dem
Deckel hielten, gesetzliche
Abstandsregelungen für
Windräder nicht einhielten

In Edewecht fürchtet man,
dass die geplanten Windkraft-
anlagen nur einen Abstand
von 600 Meter zu den Wohn-
häusern haben, in Barßel so-
gar nur 500 Meter. Notwendig
seien aber 2000 Meter, um ge-
sundheitliche Gefahren aus-
zuschließen – wie in Bayern.

In Niedersachsen sind so-
gar 400 Meter möglich. Für
Matthias Elsner nicht überra-
schend. „Die Betreiber wollen
so nahe wie möglich ans Netz
der Gemeinde.“ Spart Kosten.

Die Windkraftanlagen von Haschenbrok in Großenkneten. ARCHIVBILD: OLAF BLUME

In Edewecht: Matthias Elsner (v.l.), Bernhard Kohls, Klaus
Bannas, Marianne Kohls, Theo Schröder, Erika Bannas, Ger-
da Schröder, Inge Rowehl, Petra Kähne, Rainer Oldenburg.

Protest am Kammersand in Barßel: Sandra Tietjen (v. l.), Mo-
nika Oetje-Weber, Annegret Meyer, Christian Punke, Harald
Tietjen. BILDER: MARCO SENG

RUND 600 INITIATIVEN IN DEUTSCHLAND AKTIV

Die Plattform „Windwahn“
listet 600 Bürgerinitiativen
(BI). Dem Bündnis „Ver-
nunftkraft Niedersachsen“
gehören 100 BI an.

Im Oldenburger Land sind
unter anderem aktiv: Bür-

gerinitiative gegen Wind-
parks in Lohorst/Rothen-
methen/Kammersand; Bür-
gerinitiative gegen den
Windpark Ahrensdorf/Hein-
felde; BI Windpark Kündel-
moor; „Gegenwind am Ho-
genset“; BI „Zwei Warden-

burger Windparks sind ge-
nug“; Bürgerinitiative Hat-
ten – „Windpark nach Au-
genmaß!“; BI Ekernermoor;
„Gegenwind Molbergen“;
„Gegenwind im Hammel-
warder Moor“; BI Sengwar-
den Windkraft.

Umgehung
entlastet
Anwohner
ESSEN/PL – Die Umgehungs-
straße um Essen (Kreis Clop-
penburg) ist am Montag für
den Verkehr freigegeben wor-
den. Dazu waren der Staatsse-
kretär im Bundesverkehrsmi-
nisterium Enak Ferlemann
(CDU) und Niedersachsens
Verkehrsstaatssekretärin Da-
niela Behrens (SPD) angereist.

Die Bauzeit betrug drei Jah-
re, die Baukosten belaufen
sich auf rund 13 Millionen
Euro. Die B 68 führt von Clop-
penburg über Quakenbrück,
Bersenbrück und Bramsche
nach Osnabrück. Die Länge
der Umgehungsstrecke be-
trägt 4,1 Kilometer. Im Zuge
des Streckenverlaufs wurden
fünf Brücken errichtet.

Behrens hob die Bedeu-
tung der Umgehung für die
Gemeinde Essen und für den
Güterverkehr hervor: „Von der
Ortsumgehung profitieren die
Menschen in Essen, die bis
dato mit einem überpropor-
tional hohen Anteil an
Schwerverkehr leben muss-
ten.“ „Für Fußgänger und
Radfahrer bringt die neue
Ortsumgehung mehr Ver-
kehrssicherheit“, ergänzte
Ferlemann.

10 000 Euro für
Flüchtlingsprojekte
OLDENBURG/EPD – Die Evange-
lische Jugend Oldenburg stellt
10000 Euro für gemeinsame
Projekte von Jugendlichen
und Flüchtlingen zur Verfü-
gung. Mit dem Geld sollen
Theater-, Musik-, Kultur- oder
Begegnungsprojekte in Kir-
chengemeinden gefördert
werden, sagte der Landesju-
gendpfarrer der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Olden-
burg, Sven Evers. Auch Flücht-
lingsinitiativen, Runde Tische
oder Schulen könnten unter-
stützt werden, wenn sie mit
der evangelischen Jugend-
arbeit kooperierten. Förderfä-
hig seien auch kleinere Ak-
tion, wie etwa Hilfestellungen
beim Erlernen der deutschen
Sprache oder beim Zurecht-
finden im deutschen Alltag.

Filmteam dreht
auf der Weser
BRAKE/ULS – Im nächsten Jahr
wird der Film „Die Hände
meiner Mutter“ im Fernsehen
gezeigt. In den Hauptrollen
sind dann Jessica Schwarz
und Andreas Döhler als ver-
heiratetes Paar zu sehen.
Filmaufnahmen für das Dra-
ma, bei dem es um Miss-
brauch in der Familie geht,
fanden jetzt in Brake statt. Die
Produktionsfirma hatte eigens
dafür ein Filmteam aus der
Wesermarsch gebucht, das
Aufnahmen mit einer Drohne
machte. Mit dem fünf Kilo-
gramm schweren Gerät wurde
eine Szene auf der Weser mit
einem Ausflugsdampfer ge-
dreht.
PÐTV zeigt einen Beitrag unter
www.nwztv/wesermarsch
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Verunreinigtes Bienenwachs – das klingt eher wie ein Nischenthema für Imker. Die Redakteurin 

geht einem Gerücht nach und stößt auf einen ausgewachsenen Skandal. Und auf eine Lücke in  

den Verordnungen, die offenbar von Geschäftemachern ausgenutzt wird.

Ein Informant gibt Jasmin Bühler im 

Sommer 2016 den Hinweis auf ver-

unreinigtes Bienenwachs in Waben-

wänden, die für die Bienenzucht ver-

wendet werden. Der Vorwurf: Das 

an Imker verkaufte Wachs beinhalte 

fremde Stoffe, darunter Paraffin und 

Stearin. Imker, die dieses Wachs ver-

wenden, setzen die Bienen einer töd-

lichen Gefahr aus. Den Berichten nach 

gehen ganze Bienenvölker ein. 

Das Thema ist speziell, die richtigen 

Ansprechpartner nicht leicht zu finden. 

Die Redakteurin führt Gespräche mit 

Wachsexperten, Imkern, Verbänden 

und Instituten und Verbraucherschüt-

zern. Die zentrale Frage lautet: Wie 

gefährlich ist das gepanschte Wachs 

tatsächlich für die Bienen – und viel-

leicht auch als Honig für den Menschen? 

Doch das ist schwer zu beantworten. 

Denn für die Wabenwände gibt es 

keine Bestimmungen, was die Inhalts-

stoffe und deren Mengen anbelangt. 

Wachs ist ein Graubereich – anders 

als Honig, der als Lebensmittel zählt 

und für den es genaue Vorgaben gibt.

Als die Redaktion die erste Geschichte 

dazu veröffentlicht, erhält sie zahlrei-

che Rückmeldungen. Besorgte Imker 

und Verbraucher rufen an, Hersteller 

melden sich. Ein Imker initiiert eine 

Kampagne mit dem Ziel, die Inhalts-

stoffe des Wachses zu reglementie-

ren. Angeblich ist verfälschtes Wachs 

in ganz Europa im Umlauf. 

Das Veterinäramt schaltet sich ein, 

die Staatsanwaltschaft, der deutsche 

Imkerbund und das baden-württem-

bergische Landwirtschaftsministerium. 

Die Zeitung bleibt dran und begleitet 

den Skandal mit einer Serie. Sie bringt 

Licht ins Dunkel, leistet Aufklärungs-

arbeit. Um alle Beiträge der Serie auf 

einen Blick einsehen zu können, wird 

unter dem Link www.schwaebische.de/ 

wachsskandal ein Online-Dossier ein-

gerichtet. 

Der Wachsskandal schlägt nach wie 

vor Wellen. Die Frage bleibt, wie mit 

ähnlichen Fälschungen in Zukunft 

umgegangen wird. Es wird zwar über-

legt, Zertifizierungen einzuführen. Ob, 

wann und wie diese Zertifikate kom-

men, ist noch offen. 

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Jasmin Bühler, Redakteurin, Telefon: 0751/2955-2228, E-Mail: j.buehler@schwaebische.de
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RAVENSBURG (sz) - Die Stadt wird zum
Spielplatz, die Welt ist ein Puzzle: „Komm,
mach mit“ heißt zum 28. Mal das Motto bei
„Ravensburg spielt“ am Samstag und Sonn-

tag in der Innenstadt. Von der Kirchstraße bis
in den Hirschgraben reicht das Angebot,
über 1000 Spiele können an 60 Stationen kos-
tenlos getestet werden. Ein umfangreiches

Programm auf der Hirschgraben-Bühne und
der Ravensburger-Bühne vor dem Lederhaus
sorgt für Abwechslung. Das größte Puzzle
der Welt mit mehr als 40 000 Teilen soll an

den beiden Tagen so ganz nebenbei im
Schwörsaal entstehen. Gespielt werden darf
an beiden Tagen zwischen 11 und 18 Uhr.

FOTO: ARCHIV/GESTALTUNG: DAVID WEINERT

Die Stadt als Spielplatz

RAVENSBURG - Die Imker in
Deutschland sind besorgt: Seit ge-
raumer Zeit tauchen bundesweit Bie-
nenwachstafeln – sogenannte Mittel-
wände – auf, die mit Paraffin und
Stearin gestreckt wurden – also mit
Substanzen, die eigentlich für die
Herstellung von Wachskerzen ver-
wendet werden. Gerüchten zufolge
stammt das gepanschte Bienen-
wachs aus Süddeutschland, vermut-
lich auch aus der Region Ravens-
burg. Das Gefährliche daran: Imker,
die verunreinigte Wachsplatten ge-
kauft haben, setzen ihre Bienen einer
tödlichen Gefahr aus.

„Das Ganze ist eine undurch-
schaubare Geschichte“, sagt Klaus
Wallner von der Landesanstalt für
Bienenkunde an der Universität Ho-
henheim auf Anfrage der „Schwäbi-
schen Zeitung“. Wallner wird in der
Imkerszene als „Wachs-Papst“ be-
zeichnet. Keiner kennt sich so gut
mit Bienenwachs aus wie er. Täglich
untersucht er Wachsproben auf
Rückstände. Bei verschiedenen Pro-
ben, die er jüngst kontrolliert hat, hat
er eine Zumischung von fremden
Stoffen festgestellt: darunter Paraf-
fin, ein Abfallprodukt aus der Erdöl-
industrie, und Stearin, das aus
pflanzlichen oder tierischen Fetten
hergestellt wird. Beides sind Roh-
stoffe für Kerzen, gehören aber nicht

in das reine Bienenwachs, das Imker
für ihre Bienenvölker zukaufen.
Doch wie gelangten die Substanzen
in das Bienenwachs? „Schwer zu sa-
gen“, meint Wallner. Drei Möglich-
keiten sind denkbar: Erstens, ein
Händler hat die Stoffe bei der Wachs-
verarbeitung aktiv hineingemischt.
Zweitens, dem Händler wurde von
seinem Lieferanten verfälschtes
Wachs untergejubelt. Drittens, ein
Imker hat dem Händler bereits ver-
unreinigtes Wachs zur Verarbeitung
gegeben. 

Einer der Imker, denen die Fäl-
schung zuerst aufgefallen ist, stammt
aus Norddeutschland. Er hatte
Wachstafeln von einem Händler aus
Süddeutschland gekauft. Für seine
Bienen sollten die sechseckig vorge-
prägten Platten eine Erleichterung
sein. Die Insekten sollten sie zur Auf-
zucht ihrer Larven und zur Lagerung
von Honig und Pollen nutzen. Doch
die gut gemeinte Hilfe stellte sich
schnell als Risiko heraus: Ein Teil der
Waben zerbrach. Auch bemerkte der
Imker, dass keine neuen Bienen

schlüpften, weil die Larven starben.
Die Population stagnierte. Und die
Bienen, die schlüpften, verhielten
sich seltsam. Sie brachten keinen Ho-
nig mehr. Für Imker eine Katastro-
phe.

Eigenschaften ändern sich

Frank Neumann vom Bienengesund-
heitsdienst in Aulendorf erklärt die
Sache so: „Wenn reines Bienenwachs
stark gestreckt wird, zum Beispiel
mit Paraffin oder Stearin gestreckt
wird, dann ändern sich die physika-
lischen Eigenschaften des Bienen-
wachses.“ Betroffen sind beispiels-
weise der Schmelzpunkt und die
Konsistenz: „Bei verfälschtem
Wachs laufen die Waben schon bei
einer Außentemperatur von 30 Grad
Celsius zusammen“, sagt Neumann.
Außerdem könnten in einigen Fällen
die Bienen nicht schlüpfen, weil das
Wachs auch Eigenschaften wie Gum-
mi habe. „Die Bienchen kommen aus
diesen Gummiwaben nicht heraus.“
Daneben nennt Neumann ein weite-
res Problem: „Gepanschtes Wachs
gibt Inhaltsstoffe an den Futtersaft
ab, mit dem sich die Larven ernäh-
ren. Dadurch können im schlimms-
ten Fall Verkümmerungen oder Aus-
fälle bei der Brut entstehen.“

Nach Informationen der „Schwä-
bischen Zeitung“ sollen die verun-
reinigten Bienenwachstafeln ihren
Ursprung unter anderem bei einem

Händler aus der Region Ravensburg
haben. Auf Nachfrage beim Ravens-
burger Landratsamt heißt es: „Uns
ist die Situation bekannt. Wir wissen
von den Vorwürfen.“ Das Veterinä-
ramt ist bereits tätig geworden und
geht der Sache nach. „Die Untersu-
chungen laufen“, informiert das
Amt. Das Regierungspräsidium Tü-
bingen ist ebenfalls in Kenntnis ge-
setzt. Ein Sprecher teilt mit: „Auf-
grund der noch nicht abgeschlosse-
nen Prüfung können wir allerdings
noch keine Auskünfte hierzu geben.“
Wie die „Schwäbische Zeitung“ je-
doch in Erfahrung bringen konnte,
gibt es eine Anzeige bei der Staats-
anwaltschaft.

Gestrecktes Wachs ist billiger

Welche Ausmaße die Wachsfäl-
schungen letztlich haben, lässt sich
kaum abschätzen. „Wir können nicht
sagen, wer und wie viele Händler
und Imker betroffen sind“, sagt Klaus
Wallner von der Uni Hohenheim.
Die Krux ist nämlich: Bienenwachs
gilt nicht als Lebensmittel. Entspre-
chend lasch sind hier die gesetzli-
chen Regelungen. Zertifikate existie-
ren meist nicht und die Bienen-
wachstafeln sind auch nicht mit
Nummern versehen, sodass eine
Rückrufaktion möglich wäre. Für Be-
trüger, die vorsätzlich handeln, sind
das Idealbedingungen. Zumal chine-
sische Lieferanten gestrecktes

Wachs zu niedrigen Preisen anbie-
ten. Dieses Wachs mischen Händler
zu, um ihre Wachsmenge zu steigern.
„Seit drei, vier Jahren sind die Welt-
preise für Bienenwachs nach oben
gegangen. Da versucht jetzt der eine
oder andere, sich einen Kostenvor-
teil zu verschaffen“, so „Wachs-
Papst“ Wallner. Er macht klar: „Man
kann hier schon von mafiösen Struk-
turen sprechen.“

Das Schlimme daran ist laut dem
Bienenexperten aber nicht nur der
Imageschaden für das deutsche Bie-
nenwachs, das bislang als unver-
fälscht galt, sondern auch, dass das
gepanschte Wachs nun in Umlauf
kommt. Das geschieht so: Die Imker
liefern ihre Wachsblöcke bei einem
Händler ab. Der schmilzt diese wie-
derum in großen Kesseln ein, um da-
raus neue Mittelwände zu produzie-
ren. Dabei werden reines und unrei-
nes Wachs miteinander vermischt.
Der Schaden nimmt seinen Gang. Ei-
ne Lösung des Problems könnte sein,
bei jeder Wachs-Charge eine Probe
zu entnehmen. „Aber das ist aufwen-
dig und teuer“, erklärt Wallner.

Der Endverbraucher, der gerne
Honig auf sein Frühstücksbrötchen
schmiert, kann indes aufatmen: „Ho-
nig enthält in der Regel keine Wachs-
rückstände“, erklärt Frank Neumann
vom Bienengesundheitsdienst in Au-
lendorf. Eine Gefahr für den Men-
schen bestehe deshalb nicht.

Angst vor Bienensterben: Wachs offenbar verunreinigt

Von Jasmin Bühler
●

Die Gefahr bei Mittelwänden aus gepanschtem Wachs besteht unter
anderem darin, dass sich die frisch geschlüpften Bienen aus den gummi-
artigen Waben nicht befreien können und sterben. FOTO: COLOURBOX

Bei Kontrollen werden Rückstände von Streckmitteln gefunden – Spur führt auch in die Region Ravensburg

RAVENSBURG (jab) - Der Messer-At-
tentäter, der in der Nacht vom 20. Au-
gust auf Höhe der Omira in Ravens-
burg einen jungen Mann an der Keh-
le verletzt hat (die SZ berichtete) , ist
immer noch nicht gefasst. Wie die
Ravensburger Staatsanwaltschaft auf
Nachfrage der „Schwäbischen Zei-
tung“ mitteilte, habe es offenbar ei-
nen Tatverdächtigen gegeben, des-
sen Alibi sich bei der Überprüfung
jedoch als wasserdicht herausstellte.
Das Kriminalkommissariat sucht
deshalb weiter nach dem Täter. Die
Überprüfungen laufen. Die Staatsan-
waltschaft kann in dem Fall lediglich
mitteilen, „dass die Ermittlungen an-
dauern“.

Der Täter wird wie folgt beschrie-
ben: Er ist zwischen 25 und 30 Jahre
alt, blond, trägt eine Brille, ist um die
1,80 Meter groß und hat eine norma-
le bis athletische Statur. Er trug eine
weiße Kapuzenjacke und eine dun-
kle Jogginghose. Zeugenhinweise
nimmt das Polizeirevier Ravensburg,
Telefon 0751/803-3333, entgegen.

Messerstecher
immer noch

auf freiem Fuß

ANZEIGE

Wir, die TWS, laden ein zu exklusiven Besichtigungen, interes-
santen Talks, spannenden Dokumentationen, energiegela-
denen Spielen und Aktionen für Groß und Klein mit tollen
Gewinnchancen und attraktiven Preisen. Zeig uns deine
Energie in unserer Kreativ- oder Energiewerkstatt. Es gibt
viel zu sehen und noch mehr zu erleben. Und selbstverständ-
lich gibt ś auch einiges zu genießen. Mit Live-Musik. Schau
einfach mal vorbei. www.tws.de/energiefamilientag

Energie
Familientag
18.9.2016
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RAVENSBURG - Christian Dörr aus
Ravensburg ist empört: Seine Frau
und deren Freundin wurden von ei-
nem Fahrer des Badebusses zum
Flappachbad mit dem Hinweis „Ziel
erreicht“ bereits am Knollengraben
rausgelassen und mussten schwer
beladen den restlichen weiten Weg
zu Fuß gehen. Und das, obwohl der
Bus noch bis zum Flappach fuhr.
„Das geht gar nicht“, beschwert sich
Dörr. Dass seine Frau afrikanischer
Herkunft und deren Freundin eine
Türkin sei, spiele bei dieser „Unver-
schämtheit des Fahrers“ eine Rolle,
mutmaßt Dörr. Das Nahverkehrsun-
ternehmen RAB als Betreiber des
Badebusses hat sich bei Familie Dörr
entschuldigt. Auch im Namen des
Fahrers, der sein Verhalten als „spa-
ßig gemeint“ bezeichnet.

Die ganze Geschichte geht so:
Wegen eines Kindergeburtstages im
Flappachbad stiegen die beiden
Frauen schwer beladen in der Wil-
helmstraße in den Badebus ein (die
Kinder waren bereits mit einem frü-
heren Bus gefahren). „Die beiden
lösten ein Ticket zum Flappachbad.
Weil sie die Strecke nicht kannten,
fragten sie nach einer gewissen Zeit
den Busfahrer, ob sie hier richtig
sind“, beschreibt Dörr die Situation.
Die „unfreundliche“ Antwort des
Busfahrers sei gewesen, dass sie ja
hier noch keinen See sehen und des-
halb auch nicht richtig seien.

Bei der Abzweigung zum Flap-
pachbad in der Wangener Straße
fragte Dörrs Frau erneut nach, ob
hier nun die Station Flappachbad er-
reicht sei. Das habe der Busfahrer

bejaht. „Also stiegen die beiden
Frauen hier aus, da laut Aussage des
Busfahrers hier die Station Flappach
erreicht wurde, und die Frauen
dachten, dass der Bus ab hier wieder
umkehrt, um nach Ravensburg zu-
rückzufahren“, schildert Dörr wei-
ter.

Da der Bus jedoch in die gleiche
Richtung zum Flappach weiterfuhr,
wunderten sich die beiden Frauen
enorm. „Als der Bus ihnen auf dem
weiten Weg zum Flappach auf dem
Rückweg wieder entgegen kam, ges-

tikulierte der Fahrer nur und rief
,einfach weiterlaufen’“, erzählt Dörr.
„Das ist wirklich krass und eine bo-
denlose Unverschämtheit“, kriti-
siert der Ravensburger. Besonders,
da man von dort aus mindestens 30
Minuten zu Fuß unterwegs sei und
die beiden Frauen einiges zu tragen
hatten.

Keine „böse Absicht“

Also hat er eine Beschwerdemail an
die RAB geschrieben. „So soll es
nicht sein, die Fahrer müssen sich

gegenüber den Kunden korrekt ver-
halten“, sagt Martin Schmolke von
der Pressestelle der Deutschen Bahn
in Stuttgart auf Anfrage der „Schwä-
bischen Zeitung“. 

Nach der Beschwerdemail sei der
Busfahrer befragt worden. „Er hat
beteuert, dass es keine böse Absicht
war, sondern spaßig gemeint war.
Aber natürlich muss er so etwas tun-
lichst unterlassen“, so Schmolke.
Daher sei mit dem Fahrer ein ernstes
Wort gesprochen worden und der
Vorfall werde nun in den Fortbil-

dungsunterricht für Busfahrer zum
Thema „Richtiger Umgang mit Kun-
den“ aufgenommen.

Vorfall abgehakt

Für Familie Dörr ist der Vorfall mit
der Entschuldigung seitens der RAB
erledigt. „Unsere Beschwerde wur-
de aufgenommen und der Busfahrer
wurde belehrt. Es ist zwar nicht
nachzuvollziehen, wie man so was
als Spaß bezeichnen kann, aber für
uns ist das jetzt gegessen“, sagt
Christian Dörr.

Badebus-Eklat: Fahrer lässt Frauen zum Flappach laufen
Zwei Frauen wurden bereits am Knollengraben rausgelassen – Beide sind ausländischer Herkunft

Von Karin Kiesel
●

Zwei Frauen wollten zum Flappachbad. Doch der Fahrer des Badebusses
ließ die beiden ab dem Knollengraben zu Fuß gehen. FOTO: ARCHIV

RAVENSBURG - Neue Erkenntnisse
im Bienenwachs-Skandal: Nach Re-
cherchen der „Schwäbischen Zei-
tung“ gibt es Vermutungen, wonach
die Streckmittel Paraffin und Stearin
dem Bienenwachs bei der Herstel-
lung von Mittelwänden bewusst zu-
gemischt worden sind. Bleibt nur die
Frage: Wo und von wem? Die Behör-
den wollen diese Fragen nun klären.

Wie berichtet, sind Mittelwände
in Umlauf, die unerlaubte Substan-
zen beinhalten. Für Honigbienen
können die verunreinigten Produkte
eine Gefahr bedeuten. Der Grund:
Die Mittelwände dienen den Bienen-
völkern als Basis für ihre Waben, in
denen sie ihre Brut aufziehen oder
Honig einlagern. Wenn die Mittel-
wände von schlechter Qualität sind,
dann können Waben zerbrechen
oder Bienenlarven sterben. Genau
das ist bei einem Imker aus Rhein-
land-Pfalz passiert, der Mittel-
wände im Kreis Ravensburg er-
worben hat.

Wie die Ravensburger
Staatsanwaltschaft mitteilt,
liegt ihr dazu jetzt eine Anzei-
ge vor. Der Vorwurf lautet auf
Betrug. Es soll um Mittelwän-
de gehen, bei denen zusätz-
lich zum enthaltenen Bie-
nenwachs ein Stearin-
gehalt von 25 Prozent
gemessen wurde.
Vonseiten der
Staatsanwalt-
schaft heißt es:
„Der Geschä-
digte macht
geltend, nicht
die von ihm
gewünschte
Ware, nämlich reines Bienenwachs,
sondern ein synthetisches Wachs ge-
liefert bekommen zu haben, was für
seine Imkerei untauglich sei.“ Die
Staatsanwaltschaft Zweibrücken lei-
tete die Anzeige an Ravensburg wei-
ter. Seit Mittwoch sind die Ermitt-
lungen im Gange.

Die Schwierigkeit bei alledem: Es
muss geprüft werden, woher das ver-
unreinigte Wachs kommt. Verwen-
dete der Händler absichtlich Streck-
mittel, um eine größere Menge pro-
duzieren zu können? Oder kaufte er
einem Lieferanten unwissentlich un-
reines Bienenwachs ab? „Eigentlich
hilft hier nur, die Warenströme zu
analysieren“, sagt Klaus Wallner von
der Landesanstalt für Bienenkunde
an der Universität Hohenheim. So
könne auch eingegrenzt werden, wie
viele Imker letztlich von dem Skan-
dal betroffen seien.

Zweiter Fall in Ost-Württemberg

Das Ravensburger Veterinäramt hat
bereits Untersuchungen
in dem besagten
Betrieb im
Kreis Ra-
vens-

burg aufgenommen. Die Ergebnisse
hierzu werden bis Mitte kommender
Woche erwartet.

Nach Kenntnisstand der „Schwä-
bischen Zeitung“ soll es darüber hi-
naus ein zweites Fälschungsdelikt
geben: In diesem Fall bestanden die
Mittelwände zu 100 Prozent aus Pa-
raffin. Wie ein Informant berichtet,
soll das Paraffin mit gelber Farbe ein-
gefärbt gewesen sein, sodass es sich
optisch nicht von Bienenwachs un-
terscheidet. Diese Paraffin-Mittel-
wände wurden wohl in einem Be-
trieb aus dem östlichen Baden-Würt-
temberg hergestellt.

Bienenwachs-Skandal: Imker
erstattet Anzeige wegen Betrugs

Opfer aus Rheinland-Pfalz geht gegen Herstellerbetrieb
aus dem Kreis Ravensburg vor – Ermittlungen laufen

Von Jasmin Bühler
●

Bienenwachs ist ein von Honigbie-
nen abgesondertes Wachs, das sie
zum Bau von Bienenwaben nutzen.
Synthetisch lässt sich Bienenwachs
nicht herstellen. FOTO: COLOURBOX

RAVENSBURG - Das gefälschte Bie-
nenwachs, das in Mittelwänden ver-
arbeitet wurde, bereitet der Imker-
schaft weiter Kopfzerbrechen. Die
mit Paraffin und Stearin gepanschten
Mittelwände sollen aus Betrieben in
Süddeutschland stammen, auch aus
dem Landkreis Ravensburg (SZ vom
10. September). Die Imker sind ver-
unsichert, die Händler ebenfalls. Ein
erstes Unternehmen, die Wachszie-
herei Zengerle aus Grünkraut, hat
sich jetzt bei der „Schwäbischen Zei-

tung“ ge-
meldet
und
sich

von inkor-
rekten Produktions-

methoden distanziert.
„Wir sind in keinster Weise be-
troffen“, sagt Inhaber Jörg Zenger-

le. „Wir setzen seit Jahrzehnten
auf handwerkliche Tradition

und produzieren nach bes-
tem Wissen und Gewis-

sen.“ Zengerle sagt, er
habe schon einige

Anrufe von be-
sorgten Kun-

den bekom-
men. Allen
habe er ver-

sichert,
dass sein
Betrieb
nicht
derje-
nige
sei,
der
die
Mit-
tel-

wände
in Um-

lauf ge-
bracht ha-

be. Auf der
Firmenho-

mepage hat
Zengerle eine

entsprechende Stellungnahme veröf-
fentlicht. Darin heißt es: „Das von
uns verarbeitete Bienenwachs
stammt ausschließlich aus dem re-
gionalen Wachskreislauf unserer Im-
kerkunden; das heißt, wir verwenden
für die Mittelwandproduktion kein
fremdes zugekauftes oder ausländi-
sches Bienenwachs. Wir verarbeiten
unser Bienenwachs naturbelassen
und setzen keinerlei Stoffe zu.“

Im Gespräch mit der SZ erklärt der
Firmenchef, warum er auf einen „un-
verfälschten Wachskreislauf“ Wert
legt, wie er es nennt. Zengerle: „Die
Imker bringen ihr Bienenwachs zur
Umarbeitung zu uns. Das sind pro
Imker zwischen einem und zehn Kilo
Wachs.“ Das Wachs wird in Kesseln
eingeschmolzen. Zwischen 300 und
400 Kilogramm fasst ein Kessel in
dem Grünkrauter Betrieb. Anschlie-
ßend erfolgt die Weiterverarbeitung
zu Mittelwänden. „Unsere Mittel-
wände bestehen also nur aus ober-
schwäbischem Bienenwachs“, so
Zengerle. Jedoch gibt er auch zu be-
denken: „Wir können nicht jede ange-
lieferte Wachs-Charge kontrollieren.
Deshalb sind wir auf die Imker ange-
wiesen.“ Dementsprechend spiele
Vertrauen eine essenzielle Rolle.

Laut dem Grünkrauter Unterneh-
mer ist Bienenwachs ein natürlicher
Stoff, der sich nicht synthetisch her-
stellen lässt. Bienenwachs setzt sich
aus vielen verschiedenen Substan-
zen zusammen. Dazu gehören auch
Kohlenwasserstoffe, die dem Paraf-
fin ähnlich sind. Zengerle: „Bienen-
wachs beinhaltet von Natur aus zwi-
schen elf und 14 Prozent solcher
Kohlenwasserstoffe.“ Doch einmal
angenommen: Ein Imker liefert
Wachs an, das einen überdurch-
schnittlichen Paraffingehalt hat. Und
dieses Wachs wird mit dem Wachs
anderer Imker in dem großen Kessel
eingeschmolzen. Was dann? „Das
macht sich bei kleineren und mittle-
ren Chargen kaum bemerkbar“,
meint der Wachsziehermeister, „der
Paraffinschnitt geht dann nur un-
merklich nach oben.“

Grünkrauter will mit
gepanschtem Bienenwachs

nichts zu tun haben
Wachszieherei Zengerle setzt bei Produktion von

Mittelwänden auf „unverfälschten Wachskreislauf“

Von Jasmin Bühler
●

RAVENSBURG (sz) - Ein 21-Jähriger
und ein 19-jähriger Mann haben sich
am Mittwoch gegen 12 Uhr in der Grü-
ne-Turm-Straße in Ravensburg wegen
eines Fahrrads geprügelt. Beide Män-
ner sahen sich als Eigentümer des
Fahrrads. Wie die Polizei mitteilt, ging
der 21-Jährige im Verlauf des Streits
mit einem Fahrradschloss auf seinen
Widersacher los, wurde dabei aber
von einem 17-Jährigen zurückgehal-
ten. Hierauf schlug der 19-Jährige dem
21-Jährigen mehrmals mit den Fäusten
ins Gesicht, wodurch dieser eine
Platzwunde erlitt. Eine zufällig vor-
beifahrende Polizeistreife trennte die
Kontrahenten und nahm den 17-Jähri-
gen sowie den 19-Jährigen anschlie-
ßend zur weiteren Klärung des Sach-
verhalts mit auf die Dienststelle. Der
verletzte 21-Jährige wurde ins Kran-
kenhaus gebracht.

Männer streiten
sich um Fahrrad

RAVENSBURG (sz) - Drei unbekannte
Täterinnen haben eine Frau, die gera-
de einen Spaziergang mit ihrem
Hund machte, am Montagmorgen ge-
gen 5.30 Uhr im Bereich Alte Gärten
in Oberhofen angegriffen. Das hat die
Polizei nun bekannt gegeben. Eine
der Angreiferinnen zog die Frau an
den Haaren zu Boden, wo sie liegend
von den beiden anderen Täterinnen
mit den Füßen gegen den Körper ge-
treten wurde. Die Frau wurde bei
dem Angriff leicht verletzt. Die Poli-
zei in Ravensburg hat die Ermittlun-
gen aufgenommen. Personen, die An-
gaben zu den drei Täterinnen machen
oder sachdienliche Hinweise geben
können, werden gebeten, sich bei der
Polizei in Ravensburg, Telefon 0751/
803-3333, zu melden.

Drei Angreiferinnen
gehen in Oberhofen

auf Frau los

Vernetzt

●» facebook.com/

schwaebische.oberschwaben

WhatsApp
●» schwaebische.de/
whatsapp

ANZEIGE

Ravensburg
lieber

Das Ravensburg spieltTeam (Stadt RV & Wifo) bedankt sich bei allenSponsoren und Unter -
stützern!
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Skandal um verfälschtes
Bienenwachs aufgedeckt
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Kaum steht der Sperrmüll an der Straße, kommen schon Autos mit ausländischen Kennzeichen.  

Schatzjäger durchforsten den Abfall systematisch und nehmen Brauchbares mit. Die Reporter  

nehmen Kontakt mit den Müllsammlern auf und folgen dem Weg des Mülls – dem offiziellen und 

dem inoffiziellen. 

Als mal wieder über den Sperrmüll 

und die dubiosen Müllsammler gespro-

chen wird, werden Lisa Kleinpeter 

und Helge Ahrens neugierig. Jeder in 

der Region kennt die Kastenwagen, 

die vor Sperrmüllsammlungen durch 

Städte und Dörfer fahren. Doch nie-

mand kennt die Menschen darin, weiß, 

wonach sie suchen, was mit den Fun-

den geschieht. 

Das Durchwühlen und Entwenden des 

Sperrmülls ist verboten. Die illegalen 

Sammler werden häufig als organi-

sierte Banden dargestellt. Die Reporter 

wollen diese Menschen vorurteilsfrei 

porträtieren. Als Schatzjäger, die vom 

Wohlstandsmüll leben. Und sie wollen 

dazu alle Perspektiven der Geschichte 

beleuchten. 

Die Recherche dauert mehrere 

Wochen. Größte Herausforderung 

dabei: Sperrmüllsammler zu finden 

und dazu zu bringen, mit sich reden 

und sich fotografieren zu lassen. Die 

Reporter gewinnen das Vertrauen eini-

ger Müllsammler und begleiten sie 

mehrere Tage lang. 

Zusätzlich sprechen die Autoren mit 

Anwohnern und Mitarbeiter der offi-

ziellen Sperrmüllsammelfahrzeuge, 

befragen den Betriebsleiter der Abfall-

wirtschaft, die Polizei und Behörden  

in anderen Kommunen nach ihren 

Erfahrungen. 

Sie lassen sich den legalen Weg des 

Mülls erklären. Welche Teile des Sperr-

mülls wie verwertet werden, welche 

Zahlen dahinterstehen. Und sie fahren 

nach Hamburg, von wo aus Sperrmüll-

schätze in die ganze Welt verschifft 

werden. Nach vielen Versuchen können 

sie Händler in Gespräche verwickeln.

Herausgekommen ist eine Reportage, 

die die zwei Seiten der Geschichte 

textlich und grafisch darstellt. Einer-

seits die Müllsammler, ihre persönli-

chen Geschichten, die gefundenen 

Schätze und was sie ihnen einbrin-

gen, die Vorurteile, denen sie begeg-

nen – der nicht ganz legale Weg, den 

der Sperrmüll nimmt. Andererseits 

die Menschen entlang der offiziellen 

Entsorgungskette, in den Behörden, 

in den Müllwagen, am Schrottplatz. 

Eine Geschichte, die Vorurteile wider-

legt und aufklärt. Und die nicht zuletzt 

dem Leser vor Ort zeigt, was mit dem 

Müll, den er an den Straßenrand stellt, 

wirklich passiert.

Blickpunkt

„EinguterPoleisteinPoleohneHände.“Grinsendsteht
Mirek an seinem weißen Transporter, blinzelt in die
Sonne und lässt dieHandkante auf seinenArmherab-
schnellen. „Ist doch so“, sagt der 41-Jährige
und zieht an seiner Zigarette. „Die Leute den-
ken, wir Polen klauen alle.“
Blumenkästen, eineabgebrocheneHarke, Ta-
petenrollen,einerostigeSchubkarre liegenauf
einemHaufenimAmselweginKrenzlinerHütte
bei Ludwigslust. Morgen wird der Sperrmüll
abgeholt. Heute ziehen neun alte Transporter
hier ihre Kreise. DMI, POT, P – ausländische
Kennzeichen. Das fällt auf in dem kleinen Ort.
Mirek und seine Frau Agnes stehen mit ihrem
Sprinter vor demMüll. Das Paar lebt von dem,
waswirwegschmeißen.„HasteGlück, findest
duwas, haste keinGlück, haste nichts.“

SteffenGrünwaldt sitzt in seinemBüro vor einem
AktenordnermitZahlenkolonnen.„DieBewohner
fühlen sich massiv belästigt von den Sammlern.“
Belästigung, Angst, Diebstahl, Ärger sind die
Worte,die fallen,wennderBetriebsleiterdesAb-
fallwirtschaftsbetriebesLudwigslust-Parchimauf
die Sperrmüllsammler angesprochen wird. Sie
würden nachts durch die Orte fahren, Krach
machen, Grundstücke betreten, an Ortseingän-
gen campieren, Chaos imMüll anrichten.

Mirek deutet auf den Schlafplatz hinter der Fahrerka-
bine. „Da liege ich. Meine Frau schläft auf dem Sitz.“
Er lacht. Eine Fahrerkabine – das ist alles. Für Mirek
undAgnes, beide41,diemeisteZeit ihr rollendesZu-
hause. Geduscht wird in Raststätten, Freunde trifft
manaufParkplätzen.EinMikrokosmosimTransporter.
Immer auf der Suche nach dem Schatz im Sperrmüll.
Einmal war es eine alte Suzuki. Für die beiden ist das
seit zwölf Jahren All-
tag. Ihr anderes Le-
ben:Zweierwachse-
neKinder,einHausin
der Nähe von Bres-
lau in Polen. Dem-
nächst werden sie
Großeltern. Warum
sie das machen?
„Sperrmüll bringt
das beste Geld“,
sagt Mirek. 2000 bis
3000 Euro pro
Schatz-Ladung ver-
dienenAgnesunder.
Mehr als früher. Da
war sie arbeitslos
und er Erntehelfer
auf einer Apfelplan-
tage bei Hamburg.
Heute freut sich
Mirek über einen
Stepper von Kettler
am Straßenrand –
150 Euro.

37 550 000 000 Kilogramm wiegt der Müll-
berg, den die Deutschen Jahr für Jahr produ-
zieren – statistisch mehr als 450 Kilo pro Per-
son. 29 Kilo davon landen als Sperrmüll am
Straßenrand. Dazu kommen weitere neun Kilo
Elektroschrott. Der Landkreis Ludwigslust-
Parchim entsorgt 11 200 Tonnen Sperrmüll –
50 Kilo pro Person. Jedes Jahr werden es
200 bis 300 Tonnen mehr. Und dennoch: Von
einst1000TonnenAltmetall erreichennurnoch
sieben bis acht Tonnen die Entsorger. Der Rest
– verschwindet.

Vasco, 55, kämpft am Rande von Alt Krenzlin mit
einem Teppich – 20 bis 30 Euro. ImHSV-Dress hievt
der Bulgare die Beute in seinen weißen Transporter.
AlsMirek undAgnes vorbeifahren, nickt er.Man kennt
sich. Man lässt sich in Ruhe. Ein grünes sattelloses
Fahrrad, ein staubiger Fernseher, ein Radio – es ist
noch viel Platz im Transporter. Kaputte Geräte repa-
riert der gelernte Elektriker selbst oder seine Freunde
inBulgarien.Nebenan steht seinSohnDennis, 32, im
Bayern-T-Shirt an einem zweitenSprinter. Sperrmüll-
sammeln als Familienunternehmen. „EineWoche, bis
dieWagen voll sind“, schätzt Vasco.Danngeht es zu-
rück in dieHeimat – 2000Kilometer bis in den bulga-

rischenBezirkRusse.2000Kilometer für eine
Ladung Wohlstandsmüll. Das Geschäft wird
mühsamer. Patrouillierten früher noch fünf
Sperrmüllsammler durch die Dörfer, sind es
inzwischen zehn oder 15. „Mehr Konkurrenz,
weniger Ausbeute“, sagt Vasco undwinkt ab.
Warum die beiden das machen? „Scheiß
Politik in Bulgarien.Wenig Geld.“

„Brauchst du ihn, kaufst du ihn.Brauchst du ihn nicht
mehr, kommen wir und sammeln ihn ein.“ So sieht
Yasar das ThemaKühlschrank. Der Kurde, Halbglat-
ze, Schnauzer, ist offiziell arbeitslos, lebt seit 1973 in
Hamburg. Zum Sperrmüll fährt er nur, wenn er Lust
hat. Warum er das macht? Für seine Frau und seine
zwei Jungs. Einen Wandhaken emporhaltend, ver-
kündet der 58-Jährige im Schatten der Bäume von
Alt Krenzlin: „Egal was – wir nehmen das mit.“ Er
lacht. Sein Glück: „Wenn etwas nicht funktioniert,
schmeißen die Deutschen es weg.“ Ein kaputter
Kühlschrank bringt in der Billstraße in Hamburg
10 bis 20 Euro.

Zweimal im Jahr dürfen die Dorfbewohner im
Landkreis Ludwigslust-Parchim ihren Sperrmüll
andieStraßestellen.AufpolnischenMärktenbie-
tenHändlerPlänemitdenAbholzeitenan–fürdie
Schatzjäger. In anderen Kreisen in MV und auch
inSchweringilteinBestellsystem.JederHaushalt
kann einmal oder zweimal im Jahr seinen Sperr-
müll entsorgen lassen. Ein Angebot, das die Ein-
wohner wenig nutzen. Bei 53 000Haushalten in
Schwerin gibt es im Jahr nur 6000 bis 7000 Ab-
holungen. ZudiesemSystemwill auchder Land-
kreis Ludwigslust-Parchim – und nebenbei die
lästigen Schatzsucher loswerden. Am 1. Januar
2017 soll es soweit sein.

Sperrmüllsammeln heißt vor allem warten. Mirek und
Agnesstehenwieder imAmselweg inKrenzlinerHütte.
Ein türkisfarbener Transporter fährt vor.„Thomas“, sagt
Mirek.Zigarettenglimmenauf.SeitfünfJahrenlebtTho-
mas vom Sperrmüll. In Polen war der 39-Jährige ar-
beitslos. Drei Kinder muss er versorgen: 3, 8 und 18
Jahre alt. Sie warten inMilitsch auf ihren Vater.Warum
er dasmacht?Weil das allemachen.Militsch–das sei
quasi derGeburtsort derSperrmüllsammler,Deutsch-
land ihr Mekka. 900 Transporter pendeln ununterbro-
chen allein zwischen dem 12 000-Einwohnerort und
derBundesrepublikhinundher.„Vor25Jahren fuhrder
erste. Dann auch der Nachbar und irgendwann alle.“

Wem gehört der Sperrmüll überhaupt? „Die zur
Abfuhr bereitgestellten Abfälle dürfen von Un-
befugten nicht durchsucht und nicht entfernt
werden, das gilt insbesondere für den am Stra-
ßenrand abgelegten Sperrmüll sowie Haus-
halts-, Elektro- und Elektronikschrott.“ So heißt
es inParagraf 8derAbfallsatzungdesLandkrei-
ses.„SobalddieMenschendenMüll herausstel-
len, gehört er der Abfallentsorgungsgesell-
schaft“, stellt Synke Kern vom LKA in MV klar.
Wer dagegen verstößt, begeht eineOrdnungs-
widrigkeit. Die niemand ahndet.

Steffen Grünwald ist überzeugt, dass sich orga-
nisierteBandenüberseinenMüllhermachen.Der
Landkreis registriere „ganz viele Beschwerden“
von Anwohnern. Viele hätten Angst, die Ein-
bruchszahlen stiegen. Wie viele Anrufe gibt es?
Das lassesichnichtgenausagen, soder43-Jäh-
rige.VoreinigenJahrenhabeesKontrollenmitder
Polizei gegeben. Ergebnis: Einige Bußgelder
wegen fehlender Papiere. „Du verjagst die, und
nach drei Monaten sind die wieder da.“

Zweimal imJahrwirdderSperrmüll inKrenzlinerHütte
abgeholt.

SieheißenMirek,Vasco,MehmetoderYasar.SiefahreninTrans-
portern durchDörfer und durchstöbern den Sperrmüll. Sie leben
vondem,wasdieWegwerfgesellschaft aussortiert. Vonmuffigen
Teppichen, alten Fernsehern, klapprigen Fahrrädern... Die einen
halten sie für Kriminelle. Die anderen für pfiffige Zweitverwerter.

So sehen die zwei Seiten derGeschichte aus. EinerGeschichte
überRechtundUnrecht, überVorurteileundGeschäftemacherei.
EinerGeschichte über das schmutzigeGeschäft mit dem
Sperrmüll. Ein Blick in die Schattenwelt der Sperrmüllsammler.

Eine Reportage von Lisa Kleinpeter &Helge Ahrens

Der Kurde Yasar (l.) und der Bulgare Vasco stehen in Alt Krenzlin vor Vascos Transporter: Man kennt sich. Man lässt sich in Ruhe.
Links:Mirek aus Polen sammelt seit zwölf Jahren Sperrmüll.

ZumWegschmeißen zu Schade: Ein Amsel-
wegbewohner (r.) gibt dem Polen Thomas,
was er selbst nicht mehr braucht.
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